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Einleitung

Genau die Stelle am Grund des einstürzenden Schachts, wo er Betty und Tanisha eben noch gesehen hatte, wurde von Gesteinstrümmern und Erdreich verschüttet. Wenn seine beiden Gefährtinnen sich noch dort befanden, waren sie jetzt tot. Perry Rhodan konnte nur hoffen, sich nicht getäuscht zu haben, als er zu sehen glaubte, wie sie im allerletzten Moment verschwunden waren.

Staub quoll von unten herauf wie Dampf, der von einer heißen Herdplatte aufstieg, und nahm Rhodan die kaum nennenswerte Sicht, die ihm der Helmscheinwerfer und das durch den Schacht flimmernde blaue Licht zugestanden.

Zudem musste er um sein eigenes Leben kämpfen und verhindern, dass er unter der dröhnenden Lawine aus Stein, Staub und Dreck begraben wurde. Meter um Meter rang das Flugaggregat seines Schutzan-zugs der Höhe und Enge ab, Meter um Meter mogelte Rhodan sich mit unglaublichem Glück zwischen den nie-derhagelnden Brocken hindurch. Nur-wie lange noch?





Die Hauptpersonen des Romans:



Perry Rhodan - Der Großadministrator möchte seinen Erzfeind endgültig stellen.

Lok-Aurazin - Der Magadone ruft zum letzten Kampf.

Rettkal - Der Gladiatorsklave muss neue Taktiken einsetzen.

Liarr - Die Ultima riskiert alles im Kampf um ihre Heimat.





1.

Naral-System, auf einem der Kristallmonde,

13. Juni 2167 n. Chr.

Selbst wenn er wider aller Wahrscheinlichkeit die Oberfläche des Mondes erreichte, war er längst nicht in Sicherheit oder gar gerettet. Der Opulu lag unter Beschuss, nach wie vor.

Dazu brauchte Rhodan nicht erst seinen Armbandorter zu konsultieren - das spürte er selbst am ganzen Leib. Jede Erschütterung, die den lebenden Mond durchlief, übertrug sich auf ihn, den darin Gefangenen, und ließ ihm Knochen und Zähne schmerzen.

Aufzugeben war trotzdem keine Option. Schon deshalb nicht, weil der Terra-ner gegen seinen puren Überlebensinstinkt nicht ankam.

Ohne diesen Willen, sich gegen den Tod unbedingt aufzubäumen, wäre er trotz Zellaktivator und relativer Unsterblichkeit keine zweihundertdreißig Jahre alt geworden.

Er verkniff sich weitere Zweifel an seinem Entkommen. Erneut brachte eine Explosion in kritischer Nähe die Wände um ihn herum zum Erbeben. Und erneut blieb die Erschütterung nicht ohne Folgen: Weitere Gesteinsmassen prasselten auf Rhodan herab.

Der Anzug schützte nur bedingt, und an das Aktivieren des Schutzschirms war in dieser Enge nicht zu denken. Etlichen großen Trümmern entkam er nur durch Zufall, allenfalls begünstigt durch winzige Kurskorrekturen seines Flugaggregats, die er intuitiv ausführte.

Die Mehrzahl der Steine aber traf oder streifte ihn zumindest.

Und dann wurde das Flugaggregat von einem richtig dicken Brocken getroffen.

Der Aufprall stieß Rhodan gegen die schroff zerklüftete Wand; für einen Moment fürchtete er, das Material seines Anzugs könnte den darauf einwirkenden Kräften nicht standhalten. Doch außer neuen Schrammen, die ihm die Verletzlichkeit und Beschränktheit eines organischen Wesens mehr als nachhaltig vor Augen führten, geschah nichts.

Die ganz große Katastrophe, die seine Flucht hier und jetzt beendet hätte, blieb aus.

Das Flugaggregat wummerte wie mit letzten Kräften, arbeitete aber immer noch, was ihn mehr als wunderte. Er blickte nach oben. Auch der Helmscheinwerfer war intakt

- Wunder Nummer zwei -, und so sah er die Bescherung:

Keine zehn Meter über ihm hatten sich mannsgroße Felsen ineinander verkeilt. Im letzten Moment quasi, sonst wäre Rhodan jetzt nicht mehr in der Lage, die Situation zu überblicken. Ein Einziger dieser Giganten hätte genügt, um ihn - Anzug hin oder her - zu erschlagen.

Ein glücklicher Umstand hatte dazu geführt, dass die tödlichen Geschosse sich im Fallen so gedreht hatten, dass sie schließlich verkanteten und sich über ihm ineinander klemmten. Dies bedeutete jedoch zugleich, dass er die Oberfläche nicht erreichen würde.

Lebendig begraben ...

Die von Tanisha schwach wiederbelebte Opulu-Leiche war zu einer unentrinnbaren Gruft geworden!

Vor Rhodans geistigem Auge entstand unwillkürlich noch einmal die Szene, die er beobachtet hatte; der Moment, als das Mädchen mit den besonderen Kräften totem Kristall neues Leben, neue Energie eingehaucht hatte - und doch sah es so aus, als ob das alles umsonst gewesen wäre.

Er richtete den Blick nach unten, wo sich der Staub allmählich legte. Keine Spur von Betty und Tanisha. Weder ihre erschlagenen Leiber, noch ...

Das nächste Beben schüttelte den Mond. Schüttelte ihn, als fände dort oben ein Flächenbombardement statt.

Diese Irren!

Die ekhonidische Flotte nahm nach wie vor die Opulu unter Beschuss, gleichwohl Liarr, nach dem Ausfall des Rests der ekhonidischen Regierung praktisch Herrscherin über das Naral-System, ihm zugesagt hatte, Has’athor Gultanon, den Befehlshaber der Einheiten, zur Räson zu bringen.

Hilflos musste Rhodan akzeptieren, dass er in einer der seltenen und verhassten Situationen gelandet war, in denen er selbst keinerlei Einfluss auf den weiteren Verlauf mehr hatte. Das Heft des Handelns hielten andere in der Hand. Er war ...

Seine Gedanken stockten. Über ihm, wohin der Strahl des Scheinwerfers fast wie von selbst tastete, als wäre er der Finger eines Lichtwesens, begannen die verkanteten Brocken zu wackeln. Steinabrieb rieselte auf Rhodan herab, dann feines Geröll und schließlich ...

Er nahm sich nicht einmal die Zeit zu fluchen. Er wusste, was in ein, zwei, höchstens drei Sekunden passieren musste.

Und er tat, was für ihn die einzig logische Reaktion war: Er gab Vollschub auf das Flugaggregat - und raste dem

Verhängnis entgegen. Hinauf, weil der Scheinwerfer etwas gestreift hatte, von dem Rhodan nicht wissen konnte, ob es nur einem Spiel von Licht und Schatten entsprang oder real war.

Dennoch sah er darin seine einzige Chance.

Rumpelnd lösten sich die Felskolosse aus ihrer trügerischen Umklammerung. Zu spät, durchzuckte es den Terraner. Noch einmal beschleunigte er, raste dem Schattenriss entgegen.

Der Tod stürzte sich auf ihn herab. Streifte ihn mit einer Bö, die er vor sich hertrieb.

Der Schacht!

Gab es ihn tatsächlich? Hatte er sich nicht getäuscht? War er gerettet?

Im wirklich letzten Moment glitt Rhodan hinein. Er entging dem Gesteinsregen ...

... um Haaresbreite. Und das bei geschlossenem Helm. Das soll mir erst mal einer nachmachen ...



*



Galgenhumor dieser Kategorie war sonst eher Bullys Hausnummer. Perry Rhodan war versucht, in sich hineinzulächeln. Ob es seinem engsten Freund gelingen würde, die in greifbare Nähe gerückte Vernichtung des Naral-Sys-tems doch noch zu verhindern und den Amok laufenden ekhonidischen Militärapparat zu stoppen?

Sein Anzug war mit Staub überpudert. Er gab sich einen Ruck und nahm den Ort, an dem er gelandet war, näher in Augenschein. Das Licht des Helmscheinwerfers ruckelte über Boden, Decke und Wände des horizontal verlaufenden Schachtes, in den er sich vor der Steinlawine hatte retten können.

Hinter ihm war der Vertikalstollen dicht. Es hatte Unmengen von Fels nach unten gedrückt; genug, um den gerade noch als Fluchtweg betrachteten Kamin nun abhaken zu müssen. Nichts ging dort mehr ohne großes Gerät.

Mit Desintegratoren, wie sie im Bergbau üblich waren, mochte sich der ganze Schutt beseitigen lassen. Doch damit würde kein vernünftig denkender Verantwortlicher anrücken. Die Gefahr, Verschütteten den Rest zu geben, war zu hoch - zumindest hoffte Rhodan, dass die ekhonidischen Verantwortlichen das so einschätzten.

Voraussetzung dafür war ohnehin, dass diese den Beschuss einstellten und nach ihm - nach ihnen - suchen kommen würden. Mit dem Bergbau auf den Opulu kannten sich die Ekhoniden ja aus - da sollte es keine Probleme bereiten, angemessene Lösungen zu finden.

Bettys und Tanishas Schicksal war immer noch ungeklärt. Falls seine Augen ihn getrogen hatten und es ihnen nicht gelungen war, sich via Bojen-Tele-port in Sicherheit zu bringen, würden sie spätestens den jüngsten Lawinenabgang nicht überlebt haben.

Rhodan hoffte, dass sie davongekommen waren. Und er selbst würde das auch schaffen! Der Sprung ins Ungewisse, der ihn dorthin gebracht hatte, wo er jetzt stand, gab Anlass zu gedämpftem Optimismus: ein Nebenstollen. Oder sollte er korrekter sagen: eine Nebenader?

Die Vorstellung, sich durch einen gigantischen, fremdartigen Organismus zu wühlen, der insgesamt kaum Unterscheidungsmerkmale zu einem völlig normalen, toten Himmelskörper bot, weckte große Irritationen in ihm. Und dies, obwohl er im Laufe seiner Vorstöße in immer fernere Bereiche des Kosmos auf mannigfache Spielarten des Lebens gestoßen war.

Aber schon der Begriff Leben, angewandt auf einen Opulu, nötigte selbst toleranten Geistern einiges an Vorstellungsvermögen ab - und die permanente Bereitschaft, sich auch absolut Neuem,

Ungewohntem gegenüber aufgeschlossen zu zeigen.

Rhodan verfügte über diese Gabe. Dennoch ertappte er sich dabei, dass er das anorganische »Leben«, mit dem sie es zu tun bekommen hatten, unter anderen Kriterien betrachtete als das gewohnte organische.

War das richtig oder schon der erste Schritt hin zu weiteren Missverständnissen und Verwicklungen? Konnten Organische und Anorganische überhaupt ein Dasein in friedlicher Koexistenz fristen - dauerhaft?

Er schüttelte sich, um den Kopf klar zu bekommen. Nicht den zweiten Schritt vor dem ersten tun wollen, rief er sich zur Vernunft.

Der Schacht, in den er sich gequetscht hatte, war gerade groß genug für einen erwachsenen Menschen in voller Montur. Unmittelbar nach dem Einstieg verjüngte er sich sogar etwas, sodass sich Rhodan auf allen vieren hinablassen musste.

Dann orientierte er sich, und ihm wurde bewusst, wo er sich befand: Hier war vor Kurzem noch die Ader verlaufen, die dann zerrissen war.

Ader ... fremdes Leben ...

Wieder überkam ihn ein in dieser Form noch nie erlebtes Unbehagen. Dennoch setzte er sich in Bewegung, schob sich durch den mal etwas enger, mal etwas weiter werdenden Kanal und sann dabei mit zunehmender Strecke, die er so bewältigte, darüber nach, wann er wohl stecken bleiben würde. Wann es einfach nicht mehr weiter ging.

Die Gefahr, auf diese Weise gestoppt zu werden und einen elenden Tbd zu sterben, war allgegenwärtig. Aber er ließ sich davon nicht in seinem Elan bremsen, nicht lähmen.

Diese Denkweise hatte noch nie seinem Naturell entsprochen, sonst wäre er seinerzeit schon auf einem anderen

Mond gescheitert - auf Luna. Stattdessen hatten sie Erstkontakt mit Extra-terrestriern bekommen, hatten den Ku-gelraumer der Arkoniden entdeckt, Crest und - er schluckte - Thora.

Nach all der Zeit hatte er nicht vergessen, wie es war, sie zu berühren, zu küssen, mit ihr zu streiten, zu lachen oder sich - ein anderes Mal - bis aufs Blut von ihr reizen zu lassen.

Irgendwie halfen ihm die Erinnerungen an seine vor annähernd einhundertdreiundzwanzig Jahren verstorbene Frau bei seinem eigentlich aussichtslosen Vorankämpfen.

Und endlich erweiterte sich der enge Schacht vor ihm zu einer Art Kammer.
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Rhodan kam sich vor wie in einem Organ des Opulu. Im Vergleich zur Gesamtgröße des Mondes mochte es mikroskopisch winzig sein, dennoch drängte sich der Vergleich auf. Welchem Teil eines vertrauten Organismus mochte diese Höhle wohl entsprechen?

Verschiedene Gänge, Arterien, führten jedenfalls daraus weg, ein jeder so schmal wie der, durch den der Terraner gerade gekommen war. Offenbar verbanden sie die einzelnen Kristallschächte miteinander. Ringsum hingen vereinzelt erloschene, zerbröselte Hellquarze, in die nicht einmal das Scheinwerferlicht mehr vergangenes Leuchten zu-rückbringen konnte.

Der Groß administrator genoss die plötzliche Bewegungsfreiheit. Doch die bloße Vorstellung, sich gleich wieder in den nächsten schmalen Schacht zwängen, sich erneut klaustrophobischer Enge und der beunruhigenden Ummantelung aus belebter anorganischer Materie aussetzen zu müssen, dämpfte sein Hochgefühl.

Neue Erschütterungen ließen seine Umgebung erzittern. Es knackte und rumorte in den Massen über seinem Kopf. Besorgt sah er nach oben, ob er Sprünge ausmachen konnte, die ein drohendes Herabstürzen der Decke anzeigten.

Aber statt die erwarteten Vorzeichen zu entdecken, hörte er, als das Rumoren allmählich verstummte, ein neues Geräusch. Anders als alles, was zuvor Gefahren angekündigt hatte.

Ein dumpfes Schaben und Kratzen war es. Woher kam es? Aus den Tiefen des Mondes, aus seinem massiven »Gewebe« - oder aus einem der Gänge seines Adergeflechts?

Rhodans Bemühungen, die Herkunft

Was bisher geschah:

Seit Perry Rhodan mit der Rakete »Stardust« auf dem Mond landete und dort auf die menschenähnlichen Arkoniden traf, sind über 150 Jahre vergangen. Die Terraner, wie sich die Angehörigen der geeinten Mensch« heit nennen, haben seitdem Dutzende von Planeten besiedelt und ein kleines Stemenreich errichtet das Solare Imperium.

Im 22. Jahrhundert nach Christi Geburt ist das Solare Imperium ein Teil des Vereinten Imperiums, dem großen Bündnis von Arkoniden und Terranern. Als Großadministrator leitet Perry Rhodan die Geschicke des Imperiums - doch als Politiker sieht sich der Raumfahrer nur selten. Immer wieder zieht ihn das Abenteuer hinaus in den Stemendschungel der Milchstraße.

Der Besuch des Planeten Tarkalon soll ihn wieder an seine Aufgaben als Politiker erinnern. Doch dort wird der Großadministrator durch die Machenschaften seines tot geglaubten Erzfeindes Lok Aurazin in einen Strudel gefährlicher Ereignisse gerissen - und muss zugleich das Naral System vor der Vernichtung retten... der Geräusche sicher zu identifizieren, scheiterten. Die Quelle war nicht zu lokalisieren.

Er setzte Prioritäten. Was immer er hörte, es durfte ihn nicht davon abhalten, den schnellsten Weg zurück zur Oberfläche zu suchen. Also hielt er sich nicht länger damit auf. Die Zeit drängte. Um zu überleben, musste er den Mond verlassen. Erst einmal aus ihm heraus-kommen.

Realist, der er war, wusste er natürlich, dass selbst an der Oberfläche noch nichts gewonnen war. Ohne Tanisha beziehungsweise das »gläserne Kind«, das ihn überhaupt erst hierher brachte, war ein Entkommen schlicht weg unmöglich - es sei denn, die Suchkom-mandos, auf die er hoffte, spürten ihn auf. Und das wiederum war nur dort oben möglich.

Noch einmal schweiften seine Gedanken zu dem »gläsernen Kind«. Jener Ekhonide hatte sich vorrangig für Tanisha interessiert - die vielleicht tot, zumindest aber verschwunden war. Der einzige Grund, weshalb das »Kind« Rhodan also aus der Misere helfen sollte, war ein moralischer, und auf den zu bauen, war eine höchst fragwürdige Hoffnung.

Nichtsdestotrotz war es möglick, dass der Ekhonide nicht so skrupellos sein würde, ihn hier einfach seinem Schicksal zu überlassen.

Möglick, aber unwahrscheinlich, konstatierte Rhodan für sich selbst. Falls das gläserne Kind überhaupt noch lebt.

Er untersuchte die abzweigenden Schächte im Licht seines Helmscheinwerfers. Einer führte offenbar leicht nach oben, während die übrigen ein deutliches Gefälle aufwiesen. Was ihnen allen gemein war, das war die Enge, vor der Rhodan grauste. Aber blieb ihm denn eine Wahl?

Nein.

Er entschied sich für den in seinem Verlauf ansteigenden Schacht und quetschte sich hinein. An eine Aktivierung des Schutzschirms war auch jetzt nicht zu denken. Und auch der Thermo-strahler war ihm nach wie vor von geringem Nutzen.

Der von ihm gewählte Gang wurde nach mühsamen fünfzig Metern noch enger. Zu eng.

Als dann im denkbar ungünstigsten Moment neuerliche Erschütterungen Gestein hinter Rhodan niedergehen ließen, gab es kein Zurück mehr. Es ging weder vor noch zurück. Mit anderen Worten: Er steckte in den Adern, möglicherweise auch den Eingeweiden des Opulu fest.

»Na dann«, murmelte er fatalistisch, »hilft doch nur noch die Wumme.«

Der Glutstrahl verließ den Ab strahlpol der Handwaffe und pflügte durch die spitzkantigen Grate, die ihm ein Weiter kommen unmöglich machten. Geschmolzener Stein spritzte davon, der Waffeneinsatz zeigte rasch Wirkung. Allerdings auch im negativen Sinn: Die Temperatur in dem schmalen Stollen stieg unaufhörlich an, und es dauerte nicht lange, bis die Klima automatik des Anzugs Alarm schlug.

Widerwillig stellte Rhodan das Feuer ein und wartete, bis die Schmelzstellen so weit erkaltet waren, dass er sie halbwegs gefahrlos passieren konnte.

Die erste Hürde war zwar genommen, doch ging es mit den gewohnten Einschränkungen und Strapazen weiter. Geduckt zwängte er sich durch die Ader.

Er musste auf der Hut sein. Jeden Moment konnte es auch diese Ader zerreißen, konnten sich Gesteinsmassen verschieben und Rhodan zwischen sich zerreiben wie ein Getreidekorn.

Alles hier strahlte eine Bedrohung aus, von der sich Rhodan nicht einen Moment frei machen konnte. Einen po-

tenziellen Feind wie diesen hatte er noch nie zuvor gehabt. Die bloße Präsenz des Opulu genügte, um Rhodan gehörigen Respekt abzuringen.

Aber Respekt war nicht das Problem. Das Problem waren die Ekhoniden, die den Opulu zu Leibe rückten. Auf die einzige Weise, von der sie sich Wirkung erhofften - weil es die einzige Sprache war, die sie selbst in Krisen und Konflikten zu sprechen und zu verstehen gelernt hatten: die Sprache der Gewalt.

Mit jedem Meter wurde Rhodan bewusster, dass er nur an einem einzigen Flecken des Opulu eine Chance hatte, die in Fluss geratenen Dinge noch zum Guten zu wenden: an der Oberfläche.

Dorthin musste er. Dorthin wollte er.

Also biss er die Zähne zusammen und mobilisierte noch einmal alle Kräfte. Falls Betty und Tanisha tatsächlich umgekommen waren, sollten sie wenigstens nicht umsonst gestorben sein ...

Endlich sah Rhodan vor sich einen Schimmer, so weit vor sich, dass es keine Reflektierung des Scheinwerferstrahls sein konnte. Begleitet von immer neuen Erderschütterungen, quälte er sich darauf zu, und Minuten später schob er tatsächlich den Kopf ins Freie.

Er hatte es geschafft!
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Perry Rhodan blieb kaum Zeit, auch nur einen flüchtigen Blick auf das zu erhaschen, was über und auf dem Opu-lu vor sich ging - das anhaltende Bombardement aus dem Himmel und die Verheerung, die dieser mörderische Dauerbeschuss auf dem Mond anrichtete.

Wobei es gar nicht zutreffend war, von Verheerungen zu sprechen - Verletzungen war der richtige Ausdruck. Denn hier wurde nicht einfach nur die Oberfläche eines Himmelskörpers zerstört, hier wurde ein Lebewesen verwundet.

Tödlich verwundet?

Rhodan erhielt keine Gelegenheit, dieser Frage auch nur einen Gedanken weit nachzugehen.

Irgendetwas packte ihn von unten. Sog an ihm. Riss an seinen Beinen.

Zerrte ihn wieder hinab, in den Opu-lu, in dessen Aderwerk hinein!

Rasend schnell wurde die helle Öffnung, durch die er vor zwei, drei Sekunden erst den Kopf hinausgestreckt hatte, über ihm kleiner - viel, viel schneller, als sie vorhin größer geworden war.

Und das Geräusch war wieder da. Dieses dumpfe Schaben und Kratzen, das er in der »Organkammer« vernommen hatte, ohne es lokalisieren oder gar identifizieren zu können.

Jetzt hörte er es wieder, nur nicht mehr dumpf. Es war laut, schrecklich laut, und er hörte es unmittelbar, denn es war direkt um ihn herum, es hüllte ihn ein.

Und mit dem Geräusch hüllten ihn auch die Steine ein.

Die Steine, die dieses raue Schleifen verursachten.

Eine Unzahl von Steinen, von Faustgröße bis zum Staubkorn hinab. Alle waren sie in Bewegung, um Rhodan herum, und sie zwangen ihm ihre Bewegung auf, wirbelten ihn herum, immer schneller und schneller.

Er steckte in einem steinernen Strudel, der ihn nach unten zog und der im Begriff war, ihn buchstäblich aufzureiben.

Der ihn fressen wollte.

Weil es genau das war, was dieser Wirbel tat. Seine Aufgabe war es, zu fressen, zu vernichten. Zu reinigen.

Er hielt das Adergeflecht des Opulu sauber - in dem Perry Rhodan ein Fremdkörper war, den es zu beseitigen galt.
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Rhodan wusste kaum noch, wo oben war und wo unten. Er schraubte sich mit der scheinbaren Geschwindigkeit eines Bohrkopfs in den Schacht, in die Ader hinein.

Und die Steine, die ihn in ihre Drehbewegung hineingesogen hatten, versuchten ihn zu zermahlen, ihm erst den Schutzanzug vom Leib, dann die Haut und schließlich das Fleisch von den Knochen zu schmirgeln. Letztlich würden sie auch diese zu Staub zermahlen, der so anorganisch war wie das Leben der Opulu und somit nicht mehr fremd an diesem Ort, sondern ihm zugehörig.

Und so weit ging Rhodans Vorstellung von einer friedlichen Koexistenz mit den Opulu dann doch nicht.

Allerdings wusste er nicht, wie er diesem Los entgehen sollte. Immerhin mochten diese »Gefäßreiniger« auf ihre ganz eigene Art leben, so stellten sie doch so etwas wie eine Naturgewalt dar, der Rhodan sich ausgeliefert sah und gegen die er nicht ankämpfen konnte, wie es bei einem »gewöhnlichen« Gegner der Fall gewesen wäre.

Was also konnte er dieser Kraft entgegensetzen, die ihn momentan vor allem nach unten zerrte, weil sie sich am Material seines Schutzanzugs -noch! - die steinernen Zähne ausbiss?

Eine Gegenkraft. Die in exakt die andere Richtung wirkte. Nach oben.

Ein Ruck durchlief Rhodan.

Als hätte es nur des Gedankens bedurft, hatte sich sein Flugaggregat wieder aktiviert. Er erinnerte sich, es abgeschaltet zu haben, als er vorhin darauf wartete, dass sich die Schlacke ab kühlte. Kaum zu glauben, dass das nur wenig länger als eine Minute her sein konnte ...

Es nun wieder eingeschaltet zu haben, vor einer halben Sekunde erst, daran konnte Rhodan sich nicht erinnern. Weil sich in seinem Kopf alles drehte und er vollauf damit beschäftigt war, nicht in den Helm zu kotzen.

Aber er musste es getan haben, manuell oder stimmaktiviert.

Das Aggregat widersetzte sich der nach unten wirkenden Sogkraft des Wirbels der lebenden Steine. Schien aufzuheulen unter der Anstrengung, aber vielleicht hörte Rhodan auch nur, wie er selbst auf stöhnte oder -schrie unter den beiden konträren Kräften, die nun an ihm zerrten.

Einen endlosen Moment lang war das Ringen dieser Kräfte unentschieden. Rhodan fürchtete schon, buchstäblich zerrissen zu werden.

Maximaler Schub!

Das Flugaggregat röhrte auf, wummerte wie ein zweites, externes Herz, und das unter übermenschlicher Belastung.

Dann obsiegte die Technik. Lange genug jedenfalls, um Rhodan dem Griff der anderen Gewalt zu entreißen.

Er fühlte sich in die Höhe katapultiert. Schlug mit dem Kopf an, so heftig, dass er einen Augenblick lang glaubte, sich trotz des Schutzhelms das Genick gebrochen zu haben.

Mit einer Erleichterung, die ihn sich tatsächlich leichter fühlen ließ, stellte er fest, dass er sich noch bewegen konnte. Wenn auch kaum kontrolliert, denn die ganze Welt schien sich um ihn herum zu drehen, und das in alle nur denkbaren Richtungen.

Das Schwindelgefühl rührte auch in seinen Gedanken. Mit einer fast körperlichen Anstrengung gelang es Rhodan, einen davon, den im Moment wichtigsten, zu fassen.

Er war noch nicht gerettet, hatte sich nur befreit. Der lebende, steinerne Mahlstrom würde abermals nach ihm greifen, um den Opulu von ihm zu befreien.

Das nun schon beinahe vertraute Kratzen und Schaben war nicht völlig

verstummt, so weit hatte die Kraft des Flugaggregats ihn nicht fortgetragen. Aber jetzt wurde es wieder lauter, es kam näher, war schon gefährlich nahe.

Rhodan spürte ein Ziehen an seinen Füßen, das sich unsichtbaren Händen gleich an seinen Beinen hochtastete.

Instinktiv zog er die Beine an. Der Sog ließ von ihm ab.

Wieder versuchte er, auf das Flugaggregat zurückzugreifen.

Es versagte den Dienst - defekt, überlastet oder was auch immer.

Der Sog erfasste ihn von Neuem. Das Schleifen wurde zum Rumpeln, mit dem die Steine durch die enge Röhre kreiselten. Staub, den sie von den Wänden schabten, wölkte auf und stieg Rhodan wie sichtbarer Atem entgegen.

Der Thermostrahler, immer noch in seiner Hand, schien selbst das Kommando zu übernehmen.

Der Abstrahlpol richtete sich wie ein dünner, deutender Finger auf die Aderwand. Der glühende Strahl fraß sich hinein, vollführte wilde Bewegungen, löste Fels und Erdreich aus ihrem Verbund, brachte den Schacht, der die Opulu-Ader für das menschliche Auge war, genau unter Rhodan teilweise zum Einsturz.

Und er blockierte den steinernen »Aderputzern« den Weg, schnitt sie von ihrer »Beute« ab.

Für den Augenblick wenigstens.

Für den Augenblick, den es jetzt zu nutzen galt.

Denn auf Dauer ließen sie sich nicht fernhalten. Sie brauchten nicht zu warten, bis glutflüssiges Gestein wieder erkaltete. Schon wühlten sie sich durch die glosenden Trümmer und Brocken von Neuem auf Rhodan zu, und das charakteristische Geräusch, das sie begleitete, wurde wieder lauter.

Rhodan kroch und kletterte um sein Leben. Schweiß lief ihm übers Gesicht. Die Anzug-Automatik musste kapitulieren vor den natürlichen Reaktionen seines Körpers, die diese Extremsituation hervorrief.

Da war es wieder, das Licht über ihm, das Loch, durch das die Mondoberfläche zu erreichen war, durch das er vorhin schon den Kopf nach draußen gestreckt hatte.

Ohne hinzusehen, ziellos, gab Rhodan einen weiteren Schuss nach unten ab. Es rumpelte, zischte, und das Schleifen wurde - glaubte er jedenfalls - ein klein wenig leiser, für zwei, drei Sekunden.

Das gab ihm gerade genug Zeit, um die Öffnung zu erreichen. Um abermals den Kopf hindurchzuschieben, den Oberkörper hinterherzuzwängen, die Beine hochzuziehen und sich fortzuwälzen, drei-, viermal um die eigene Achse. Dann blieb er keuchend und mit hämmerndem Herzen im Mondstaub liegen, den Blick gen Himmel gerichtet.

Wo just eine Sonne zu explodieren schien - und als Regen aus Feuer und Glut niederging.

Auf Perry Rhodan.
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Nein, es war keine Sonne gewesen -sondern ein Mond, der am Himmel zerriss.

Ein Opulu, der starb.

Rhodan verspürte einen schmerzhaften Stich in der Brust, durchs Herz, der nicht von der Anstrengung eben herrührte. Es war Trauer, die ihm diesen Stich versetzte, und es war Enttäuschung.

Trauer über den Verlust eines lebenden Wesens, auch wenn es ein ungemein fremdartiges Lebewesen war.

Und Enttäuschung über sich selbst, darüber, versagt zu haben. Es war ihm nicht gelungen, dem Wahnsinn ein Ende zu bereiten, Frieden zu bringen, fremdes Leben zu retten und mit vertrautem zu vereinen.

Wieder einmal führte ihm die Macht des Schicksals vor Augen, dass auch ihm Grenzen gesetzt waren. Dass es immer noch Dinge gab, die er nicht vermochte. Dass er immer noch nichts weiter war als ein Terraner.

Die ekhonidische Raumflotte hatte einen Opulu getötet. Und dieser Tbte drohte nun mindestens einen Artgenossen mit sich zu reißen - den, auf dessen Oberfläche Rhodan sich gerettet zu haben glaubte.

In einem Spektakel, wie auch Rhodan es noch nie gesehen hatte, war der Opulu vergangen, in Licht, Feuer und Erscheinungen, für die es keine Worte gab; vergangen zu Staub, wie es zuerst aussah. Dann aber trieb dieser Staub auseinander, und aus den scheinbaren Körnern wurden Brocken, groß genug, um selbst Verheerung anzurichten.

Eines dieser Trümmerstücke füllte mittlerweile Rhodans ganzes Gesichtsfeld aus. Schien direkt auf ihn herabzustürzen, und er musste sich dem unsinnigen, weil völlig nutzlosen Impuls wider setzen, sich zur Seite zu rollen.

Wenn dieses Bruchstück weiter auf ihn zuhielt, gab es kein Entkommen, kein Davonlaufen. Es würde ihn unter sich zerquetschen und hineintreiben in die Kruste dieses Opulu, der damit zu seinem Grab werden würde.

Ein fremder Himmelskörper - keine unwürdige letzte Ruhestätte für einen Mann wie ihn ...

Der Brocken raste heran. Und schlug auf.

Weit von Rhodan entfernt.

Weit genug, um ihn überleben zu lassen. Für den Moment.

Denn der Aufschlag erfolgte dennoch nahe genug, um Rhodan mit seinen Auswirkungen zu erfassen.

Der ganze Opulu schien unter ihm zu erbeben. Er glaubte sogar, ihn aufstöhnen zu hören, und dieser Gedanke entlockte wiederum Rhodan einen Laut, wie er ihn ebenfalls noch nie gehört hatte.

Unter der Oberfläche »seines« Opulu entstand Bewegung. Verschoben sich Schichten. Klafften »Wunden« auf in diesem Fleisch aus Erde, Stein und Kristall - bis auch die »Haut« des Mondes riss, die Oberfläche aufbrach.

Ein Netz aus schwarzen Linien entstand um Rhodan, gewebt wie von unsichtbaren Riesenspinnen. Wie eine Fliege lag er darin gefangen. Rhodan drückte die Panik, die in ihm auf steigen wollte, mühsam nieder und richtete sich vorsichtig auf.

Nicht vorsichtig genug vielleicht. Denn wahrscheinlich hätte ihm alle Vorsicht nichts genützt.

Unter ihm brach der instabil gewordene Boden auseinander.

Er versuchte, sich an einem Rand der Spalte festzuhalten. Seine behandschuhten Finger pflügten dünne Furchen in den Staub. Langsam nur, denn dank der geringen Schwerkraft des Mondes stürzte Rhodan nur langsam.

Aber dennoch unaufhaltsam.
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Rhodan fühlte den Griff einer Hand. Eisern hielt sie ihn fest.

Sein Blick wanderte in die Höhe, von dieser Hand erst hin zu den Stiefeln eines Schutzanzugs, dann über die Montur und bis hinauf zum Helm, hinter dessen Visier er zunächst nichts sah, weil sich das noch längst nicht zu Ende gegangene Himmelsschauspiel des sterbenden Opulu darauf spiegelte, als würde das Geschehen auf einen Monitor übertragen.

Dann drehte sein so plötzlich auf getauchter Retter den Kopf ein wenig, und Rhodan konnte das Gesicht hinter der Helmscheibe ausmachen.

Das Gesicht eines Ekhoniden. Nicht desjenigen, der ihn, Betty und Tanisha im Kristallschacht zurückgelassen hatte; trotzdem war er sicher, es schon einmal gesehen zu haben.

Es gehörte einem der anderen gläsernen Kinder.

Damit war freilich gar nichts erklärt.

Ebenso wenig wie mit den Worten, die der Ekhonide zu Rhodan sprach, dem wiederum das Staunen stumm aus dem Gesicht sprechen musste.

»Die Dinge haben sich geändert.«

»Aber ...«, setzte Rhodan an, ohne zu wissen, was er eigentlich sagen wollte.

»Aber«, fiel ihm die Stimme aus dem Helmfunk ins Wort, »du trägst keine Schuld. Im Gegenteil. Das wissen wir

- und wir danken dir.«

Der Griff um Rhodans Hand verstärkte sich noch. Als drücke sich die Dankbarkeit, die das gläserne Kind ihm namens der Opulu übermittelte, darin aus.

»Er stirbt«, sagte der Ekhonide.

»Wer ...?«

»Er.« Der Ekhonide senkte in einer nickenden Bewegung den Blick zu Boden, auf den Opulu. »Ich bin bereit, mit ihm zu sterben.«

Rhodan begriff, was das bedeutete, und die Angst um sein Leben nahm schlagartig zu. War der Ekhonide nicht gekommen, um ihn zu retten? Sondern wirklich nur, um ihm Dank zu sagen? Für seine wohlmeinenden Absichten, die letztlich doch nicht gefruchtet hatten?

Damit mochte der Dankbarkeit im Sinne der Opulu durchaus Genüge getan sein. War es nicht schon verwunderlich, dass sie - die absolut Fremden - so etwas überhaupt kannten? Oder wussten sie nur durch ihre gläsernen Kinder davon?

Unter und um Rhodan herum spaltete sich der Opulu an tausend Stellen.

Das Bombardement seitens der Flotte, das registrierte Rhodan erst jetzt bewusst, war eingestellt worden. Offenbar hatten die Ekhoniden erkannt, dass dieser Mond dem Untergang geweiht war, und ihr Augenmerk samt Feuerkraft auf andere Opulu konzentriert.

Rhodan kam es vor, als hätte das gläserne Kind, das seine Hand festhielt, ewig geschwiegen nach seiner Eröffnung, dass es bereit sei, mit diesem Opulu zu sterben. In Wirklichkeit mochten kaum zwei Sekunden vergangen sein, als der Ekhonide hinzusetzte: »Aber damit wäre nichts gewonnen.«

Er schloss die Lider, schien Rhodan zuzublinzeln. Und als sei diese Geste der Auslöser, teleportierten sie und ließen den sterbenden Opulu allein zurück.



2.

13. Juni 2167 n. Chr., abends

Perry Rhodan rematerialisierte in unmittelbarer Umgebung weiterer gläserner Kinder. Seine Hand war immer noch von der des Ekhoniden umschlossen. Aber er sah auf den ersten Blick, dass er nicht mehr auf einem luftleeren Mond des Naral-Systems war, sondern mitsamt seinem Retter auf dem Boden einer Welt stand, die offenbar beste Lebensbedingungen bot. Die Gruppe von Hellquarzträgern, der er sich gegenübersah, verzichtete auf jeglichen Schutz vor den Unbilden des Weltraums.

Automatisch suchte Rhodan nach Merkmalen, mittels derer sich der Planet, auf dem er gelandet war, identifizieren ließ. Dem bloßen Augenschein nach kamen drei Welten des Systems infrage: Palliaton, Ekhas und Amboina, gleichbedeutend mit den Sonnenum-läufern II bis IV.

Der nächste Blick aber galt bereits der Schwerkraftanzeige seines Raum-anzugs: exakt 0,9 Gravos. Damit stand fest, dass er sich auf Ekhas, der Zentralwelt des ekhonidischen Machtbereichs, befand. Er verbuchte es mit Genugtuung und einem Hauch von Erleichterung.

Obwohl der Übergang von einem Ort zum anderen krasser nicht hätte ausfallen können, gelang es Rhodan, sich sofort auf die neuen Gegebenheiten einzustellen. Dennoch blieb er emotional mit dem verbunden, was vor dem Transfer geschehen war und was er an jenem anderen Ort gesehen, erlebt und erfahren hatte.

Auf Knopfdruck öffnete sich sein Helm. Die anzuginterne Atmosphäre vermischte sich unspektakulär mit der milden Luft der planetaren Umgebung.

Sie standen im Freien, in einem Park oder Garten. Offenbar war der Platz optisch von der weiteren Umgebung abgeschirmt. Auf welche Weise, war nicht ersichtlich, aber nur verschwommen ließ sich die Silhouette einer fernen Stadt im arkonidisch-ekhonidischen Baustil erkennen.

Rhodan war nicht in der Lage zu sagen, ob es sich dabei um die Hauptstadt Ent-Than oder eine der anderen Ekhas-Metropolen handelte. Dazu fehlten ihm Detailwissen und die Orientierung, die man nur durch langzeitigen Aufenthalt auf einem Planeten gewann.

Rhodan löste seine Hand von dem Hellquarzträger, der ihn hierher teleportiert hatte, und nickte ihm dankend zu. Ob der Ekhonide die Geste überhaupt registrierte, blieb unklar.

»Da bin ich also«, wandte sich Rhodan an die Versammlung aus einem geschätzten Dutzend gläserner Kinder. Sie alle trugen noch immer Insignien, an denen sich ihre vormals hochrangige Position innerhalb der ekhonidischen Führung ablesen ließ.

Ihre Kleidung hatte aber schon bessere Zeiten gesehen, und auch an der Kör per hygiene hatten sie es in den letzten Tagen mangeln lassen.

Im krassen Gegensatz dazu aber standen die in ihren Schädel eingebrannten Hellquarze, von denen Rhodan inzwischen wusste, dass es sich dabei um ... - ihn schauderte leicht - ... den Nachwuchs der Opulu-Giganten handelte.

Über die Hellquarze stand die Armee der gläsernen Kinder offenbar in permanenter Verbindung mit den mondgroßen Wesen, die ein so ganz und gar andersgeartetes Leben repräsentierten als das, womit Rhodan auf seinen Reisen durch die Galaxie bislang konfrontiert worden war.

So exotisch dieses anorganische Sein aber auch war, es wies gravierende Übereinstimmungen mit dem auf, was Terraner und viele andere Spezies der bekannten Milchstraße vereinte. Dies war ihnen auf dem Opulu klar geworden, als Tanisha die Lebenskeime »zündete«.

Die absolute Fremdartigkeit wurde dort abgemildert, wo es um die Zeu-gungs- und Gebärprozesse der Opulu ging. Sie ähnelten den anorganischen Gegebenheiten in abgewandelter Form teils frappierend dem, was Organische zur Fortpflanzung einsetzten.

Ein Widerspruch in sich - oder das ansonsten nirgends zu erkennende verknüpfende Moment, das Anlass zu bescheiden optimistischem Ausblick auf ein zukünftiges Miteinander erlaubte?

So weit wollte Rhodan gegenwärtig nicht gehen. Momentan sah vieles danach aus, dass es ein Miteinander, wie er sich sehnlich wünschte, nie zustande kommen konnte. Denn seit seinem letzten Kontakt zu Bully oder Liarr schien die Lage erneut eskaliert zu sein.

Nichts anderes las er in den Gesichtem derer, die ihn hier empfingen.

Stumm, verkniffen. Aber nicht offen feindselig.

Es sah nicht danach aus, als solle Gericht über ihn gehalten werden. Allerdings spürte er auch keinen Anhaltspunkt dafür, dass er sich als freier Mann betrachten durfte. Seine Waffe würde daran wenig ändern, solange die gläsernen Kinder Werkzeuge der Opulu waren - und als solche die Kinder der Opulu als ihr Werkzeug zweckentfremdeten.

Telekinese, Teleportation, Telepathie ... zu all dem waren die rekrutierten Ekhoniden fähig, solange sie die roten, blauen oder grünen Kristalle in ihrer Stirn trugen.

Rhodan verzichtete auf ein Kräftemessen, bei dem er von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Außerdem glaubte er nicht, dass sich die Gewaltspirale auf diese Weise zurückschrauben ließ.

Als immer noch keine Erwiderung von den »Kindern« kam, fragte er: »Und jetzt? Wie soll es weitergehen? Was habt ihr mit mir vor? Mein Tod nützt euch nichts.«

»Dein Tod wäre so sinn- und nutzlos, wie der Tod es für jedes denkende Geschöpf ist. Er wäre, was jedes Sterben ist: sinnlose Vergeudung. Und doch ... geschieht es jeden Moment unzählige Male überall im Universum. Wer bestimmt darüber? Vernunft oder Unvernunft? Moral oder ... «

Rhodan trat auf den Ekhoniden zu, der das Wort ergriffen hatte. »Es tut mir unendlich leid, was mit ... was geschehen ist. Ich weiß, dass ihr in direkter Verbindung mit den Opulu steht. Dann sagt ihnen, lasst es sie wissen, dass dies alles ein kaum verzeihliches Missverständnis ist. Die Ekhoniden hatten keine Ahnung, was sie den Opulu antaten, als sie mit dem Abbau der Quarze begannen, in die Körper von Wesen eindrangen, die so unglaublich komplex beschaffen sind, dass sie für die Schürf-kommandos nicht als solche erkennbar waren.«

Rhodan holte tief Luft und fuhr beschwörend fort:

»Es ist wahr, und als Ekhoniden, die ihr von Geburt an seid, werdet ihr es bestätigen können. Vermittelt es den Opulu noch einmal in aller gebotenen Eindringlichkeit, damit dieses sinnlose Blutvergießen und Sterben auf beiden Seiten endlich aufhört. Tut es. Es gibt immer Wege, die fort vom Krieg und hin zur Versöhnung führen - ich habe es mehr als einmal erlebt!«

Die Gesichter der gläsernen Kinder blieben von Gram gezeichnet. Und als wären sie beliebig austauschbare Sprachorgane jener, die von weit weg Einfluss auf sie ausübten und sich ihrer bedienten, wie man sich Marionetten bedient, sagte jetzt ein anderer:

»Dass du nicht unser Feind bist, Perry Rhodan, wissen wir - und Tanisha ist es erst recht nicht. Aber ... die Puppe ist verschwunden. Sie schenkte Hoffnung, für einen kurzen Moment. Nun ist sie gegangen, und alle Zeichen stehen auf Sturm und Vernichtung. Die Opulu sind es leid, sich abschlachten oder ihre Kinder verstümmeln zu lassen. Tod und Vernichtung säten stets andere. Die Opulu waren viel zu lange duldsame Opfer. Gepeinigte, in die Agonie getriebene Kreaturen, die sich letztlich so tot fühlten, wie die anderen sie stets betrachteten. Doch dann kam der Tag. Der Tag, der alles änderte. Der Tag, an dem die Puppe kam und das, was sie in sich birgt, aufblitzen ließ. Diese verschwenderische Fülle von ... «

Der Ekhonide suchte nach Worten -oder war es der Opulu, der aus ihm sprach? War es ein Opulu, oder hatten sich die gläsernen Kinder einen Rest von Eigenständigkeit bewahrt, der hier zum Ausdruck kam?

»Ich verstehe, was du mir sagen willst.

Ich glaube, ich verstehe euer Dilemma nur zu gut. Und ich ahne, was du mit >Puppe< meinst, wenn du von dem Mädchen Tanisha sprichst. Ihr betrachtet sie als ein Gefäß, ähnlich dem Kokon einer Raupe, in dem sich eine Kraft gesammelt oder herausgebildet hat, die ganz offenbar in der Lage ist, selbst nur schwach schwelendes Leben in den Kristallkörpern der Opulu und ihrer Kinder zu reanimieren, wieder auflodern und zu ganzer Kraft erstrahlen zu lassen. Das habe ich selbst erlebt.«

Rhodan machte eine kurze Pause, ließ seine Worte einwirken.

»Ich wurde Zeuge, wie Tanisha dies im Kleinen vollbrachte. Aber ist es nicht etwas gewagt, sich von diesem Mädchen zu erhoffen, es könnte ... mehr sein ... mehr tun, als das, was es bereits vollbracht hat? Ich rate zu gezügelter Erwartung, auch wenn mich Tanishas Fähigkeit hoch beeindruckt hat. Aber manchmal ist Realismus angeratener als Überschwang und die daraus resultierende Hoffnung. Ich weiß immer noch nicht sicher, ob Tanisha überhaupt noch am Leben ist. Wisst ihr es? Und wisst ihr auch etwas über die Frau, die zuletzt an ihrer Seite war?«

»Verschwunden. Sie ist verschwunden.« Der Ekhonide seufzte, als drücke sich die Trauer und Traurigkeit einer ganzen Spezies in seiner Stimme aus.

»Damit ist der letzte Hoffnungsfunke erloschen, der letzte Hoffnungsfaden, diesen Konflikt friedlich beizulegen, zerrissen ...«

»Ihr wollt das Naral-System weiter mit Vernichtung und Todesstrahlung überziehen?«

»So wie das Naral-System, seine hu-manoiden Bewohner, uns mit Vernichtung und Tbd überziehen.«

»Dem kann Einhalt geboten werden. Ich verbürge mich dafür, dass die andere Seite - die Ekhas-Koalition und die ebenfalls anwesenden Streitkräfte der

Solaren Flotte - dieses unselige Missverständnis beendet. Ich brauche nur eine sofortige Verbindung zur Ultima und zum Befehlshaber der Schiffe, die ohnehin nur ins Naral-System kamen, um Frieden zu stiften.«

Schweigen. Blicke, wie sie starrer, kühler und zweifelnder nicht hätten sein können.

Schließlich aber doch eine Art Einlenken. Nichts, was zu übertriebenem Optimismus Anlass gegeben hätte, aber immerhin ...

»Aus dir spricht aufrichtige Anteilnahme für alle, die unter der Katastrophe leiden. So höre denn, was wir entschieden haben: Du erhältst zwei Aufträge, die zur Schlichtung dieses eigentlich unlösbaren Konflikts beitragen können - wenn du sie erfolgreich auszuführen vermagst. Der eine Auftrag lautet: »Beende den Angriff auf uns.< Der andere: >Bring uns Lok-Aurazin, denn er ist derjenige, der all das Sterben und all die Trauer erst verschuldete !< -Bist du dazu bereit?«

Rhodan blickte in die Augen des Kindes im Körper eines Ekhoniden und nickte. Mit fester Stimme bekräftigte er: »Je eher, desto besser.«

»Dann«, erwiderte die versammelte Armee der Gläsernen wie aus einem Mund, »sofort.«

Rhodan spürte eine Berührung, so rasch, dass ihm nicht einmal Zeit blieb, seinen Helm wieder zu schließen. Er war im Begriff, Luft zu holen, atmete auf Ekhas ein ...

... und aus in ganz anderer Umgebung.

Inmitten hektischen Treibens.

Genau im Herzen des Feindes.

Aus Opulu-Sicht...
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Für Rhodan hingegen waren es Freunde, zumindest, bis sie ihm nichts

Gegenteiliges bewiesen hatten. Er entdeckte Liarr inmitten der Ekhoniden, die die Zentrale des Schiffes, auf dem er herausgekommen war, bevölkerten.

Dass es sich um eine Schiffszentrale handelte, daran gab es nicht den leisesten Zweifel. Die Verteilung der Plätze, Konsolen und Bildschirme sprach eine eindeutige Sprache. Und dass die Stimme der Ultima angespannt durch die Geräuschwelt vibrierte, deutete zudem darauf hin, dass es sich um die KEY-LANDRE handelte, den Leichten Kreuzer, von dem aus sie vor wenigen Stunden zum Opulu aufgebrochen waren.

Der Terraner war erstaunt darüber, dass es Sekunden dauerte, bis er von den Anwesenden bemerkt wurde. Es mochte daran liegen, dass jeder in seine Aufgabe vertieft war. Jedenfalls gestattete die verzögerte Entdeckung dem gläsernen Kind, ebenso unbehelligt wieder zu verschwinden, wie es gekommen war.

Zurück blieb nur Rhodan, der die »Transportdienste« des Ekhoniden in Anspruch genommen hatte; das »Kind« legte offenbar keinen gesteigerten Wert darauf, mit seiner früheren Vorgesetzten konfrontiert zu werden.

»Rhodan!«

Der Ausruf aus dem Mund der Ultima verschaffte dem Großadministrator eine gewisse Genugtuung. Allerdings verzichtete er darauf, die Überraschung lange auszukosten.

Mit elastischen Schritten eilte er der Regentin entgegen. Offiziere, die sich ihm in den Weg stellen wollten - mehr aus verspäteten Reflexen heraus, als wollten sie damit ihre vorherige Unaufmerksamkeit kaschieren -, verscheuchte die Ultima mit strengen Befehlen.

Sie hatte sich erstaunlich schnell gefasst, winkte Rhodan zu sich. Schließlich stand er ihr gegenüber.

»Ihr wisst hoffentlich, dass Ihr mir eine Erklärung ...«, begann sie.

Rhodans Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Schon das brachte sie zum Verstummen. Doch er setzte nach. »Ihr wisst hoffentlich, mit welchem Feuer Ihr spielt, Liarr! Eure Flotte provoziert den Untergang des ganzen Systems. Ich werde meine Schiffe anweisen, ab jetzt die Kampfhandlungen zu unterbinden. Um Eure Leute hingegen müsst schon Ihr Euch kümmern!«

»Ah ... Kaum da, und schon wieder ganz der Alte!«, konterte die Ultima mit kühl-säuerlichem Ausdruck auf dem eigentlich schönen Gesicht.

»Ihr verkennt die Lage, ich kann es nicht oft genug betonen. Dieser Wahnsinn muss auf der Stelle aufhören. Öffnet mir eine Verbindung zu Reginald Bull, sofort. Ich bitte Euch!«

Dass er bei seiner Forderung ein Mindestmaß an Höflichkeit wahrte, schien ihr selbst in einer prekären Situation wie dieser zu gefallen. Mit einem Wink leitete sie Rhodans Bitte an den zuständigen Offizier weiter. Kurz darauf flackerte ein Bildschirm über der betreffenden Konsole, und die angespannte Miene des Freundes erschien.

Bully wiederum schien Rhodan zu sehen, denn ein Ausdruck von Erleichterung huschte über seine Züge. Nur für eine Sekunde, dann war er wieder ganz Flottenchef. »Perry ... «

Rhodan hielt sich nicht mit Geplänkel auf. In knappen, klaren Sätzen informierte er seinen engsten Freund und Vertrauten über den Stand der Dinge -und über das, was die Opulu als Zeichen guten Willens erwarteten.

Er endete mit der Frage: »Gibt es neue Informationen über Lok-Aurazins Verbleib?«

»Nein, leider ...«

Rhodan seufzte so schwer, wie der Freund am anderen Ende der Hyperfunkverbindung es selten von ihm gehört hatte.

»Mach dir keine Sorgen, wir bekom-men das in den Griff - und wir kriegen diesen Burschen!«, versprach Reginald Bull.

Rhodan nickte nur, blendete sämtliche Eindrücke an Bord von Liarrs Schiff aus, um dem Freund mit einem festen Blick all das zu übermitteln, wozu Sprache jetzt zu lange gebraucht hätte. Dann fragte er: »Hast du irgendetwas von Betty und Tanisha gehört? Irgendetwas, woraus sich schließen ließe, wohin das Mädchen teleportiert sein könnte? Sie braucht Bojen, das wissen wir ...«

Das Bedauern, das in Bullys Stimme schwang, verriet, wie sehr auch er sich um die beiden Verschwundenen sorgte. Betty stand ihm näher als Tanisha. Aber Tanisha war ein Kind, und darum bedurfte sie besonderen Schutzes. Diese Einschätzung entsprang natürlicher menschlicher Reflexe, Bully konnte sich davon so wenig ausnehmen wie Rhodan.

»Ich veranlasse sofort, dass unsere Schiffe sich etwas zurückziehen und nur notfalls Sperrfeuer schießen, um Kampfhandlungen zu vermeiden - soweit es sich vertreten lässt«, sagte Bully in seiner Funktion als Chef der Solaren Streitkräfte im Naral-System.

Rhodan wusste, was er damit meinte. Situationsabhängig musste abgewogen werden, ob durch die neue Taktik nicht irgendwo Schiffsbesatzungen der Vernichtung überantwortet wurden - weil die Opulu vielleicht auch nicht von jetzt auf sofort mit ihren Aggressionshandlungen aufhörten.

Laut Bullys Bericht hatte die Pluto-Flottille das Menschenmögliche getan, um eine Auseinandersetzung zu verhindern. Die Schilderung des Manövers der beiden Schlachtkreuzer hatte den Groß administrator mit Stolz erfüllt - das waren seine Leute!

Doch letzten Endes, so musste sich Rhodan eingestehen, waren die Ekhoniden potenzielle Verbündete des Vereinten Imperiums, die von Angreifern von außen bedroht wurden. Auch wenn sie den Kampf selbst eröffnet hatten, war dies kein Grund, einfach zuzusehen, wie ihr Heimatsystem vernichtet wurde.

»Das war Schritt A eins«, wandte sich Rhodan an Liarr, die das Gespräch der beiden Terraner ebenso aufmerksam wie argwöhnisch verfolgt hatte. »A zwei liegt in Eurer Hand, Ultima. Ihr müsst die sofortige Feuereinstellung für Eure Kriegsschiffe befehlen! Sonst ist das, was ich gerade mit meinem Flottenchef verabredet habe, absolut wertlos. Nun? Werdet Ihr der Vernunft eine Chance geben?«

Liarr wirkte bleicher, als er sie jemals gesehen hatte. Ein ungutes Gefühl überkam den Terraner. Hatte sie ihre Flotte tatsächlich im Griff?

»Es ist Euch ernst, Terraner, das sehe und spüre ich. Draußen im Leerraum jenseits der Grenzen des Naral-Systems wurde zwischenzeitlich ein wahres Meer von Monden und Asteroiden geortet, allesamt von unheilvollem Glühen umgeben. Ich beginne zu ahnen, was wir hier unwissentlich und alles andere als vorsätzlich losgetreten haben ... Nein, mehr noch: Ich weiß, wessen sich mein Volk schuldig gemacht hat. Aber dass wir Schuld und Versäumnisse einsehen, darf nicht dazu führen, dass ich alle, die auf mein Urteilsvermögen vertrauen, einem grausamen Sterben überantworte.«

Sie sah ihm unter silbernen Wimpern hervor fest und tief in die Augen, als glaubte sie, die Antwort auf ihre noch gar nicht gestellte Frage darin entdecken zu können.

»Wie sicher ist es, dass die Opulu ihrerseits ihre Angriffe und Attacken einstellen, sobald von uns ein Zeichen zur Verhandlungs- und Gesprächsbereitschaft kommt? Vor Kurzem erst

sind sie aufgeleuchtet, was meine Flotte ...«

Nach einer kurzen Pause ging es weiter: »... als Wiederaufnahme des Angriffs interpretiert hat.«

Glasklar erkannte Rhodan: Sie hat ihre Flotte nicht mehr im Griff!

Er wusste, was er in dem Moment, da er antwortete, ausstrahlte: absolute Überzeugungskraft, genährt aus der Tatsache, dass er von dem, was er sagte, überzeugt war. »Sie haben es mir versichert. Die gläsernen Kinder, aus denen sie sprechen, haben es mir zugesagt - für den Fall, dass ich beide mir gestellten Aufgaben erfülle.«

»Wer A sagt, muss auch B sagen -heißt es bei den Terranern nicht so?«, fragte Liarr ohne Spott. »B steht für Lok-Aurazin. Und das dürfte das größere Problem werden, denn ... «

»Ja?«

»Ich verlasse mich auf Euch, Großadministrator. Zumal mir klar ist, was dieses gläserne Kind oder andere seiner Art bereits an Schaden hätten anrichten können, wenn sie einfach nur Bomben ins Innere meiner Schiffe teleportiert hätten, so, wie Euch vorhin.«

»Das heißt?«

Statt Rhodan direkt zu antworten, wandte sie sich an den Funkoffizier, der auch die Verbindung zu Reginald Bulls Flaggschiff hergestellt hatte. Diesmal erging ein Ruf an sämtliche Schiffe der Ekhas-Koalition, die im Naral-System operierten.

»Es gibt neue Erkenntnisse, die ein strategisches Umdenken erforderlich machen. Feuer einstellen! Feuer sofort an allen Fronten einstellen! Rückzug in sichere Entfernung und Warteposition einnehmen, bis ... «

Den Details von Liarrs Ansage lauschte Rhodan nicht länger. Sein Blick war auf die Panoramaschirme gerichtet, welche die im All tobende

Schlacht ins Innere des Schiffes trugen

- zumindest visuell.

Und das alles sollte gleich vorbei sein? So lange zumindest, bis er auch die zweite Forderung der Opulu erfüllt hatte - Lok-Aurazins Auslieferung?

Es war schwer vorstellbar.

Und es passierte auch nicht - obwohl sich die Einheiten der Solaren Flotte auf Bullys unterdessen hin erteilten Befehl erkennbar umgruppierten.

Die ekhonidischen Schiffe hingegen zeigten keinerlei Bereitschaft, eine Waffenruhe einzuläuten.

Ungeduldig blickte Rhodan zu Liarr. »Was ist?«, fragte er. »Warum ... «

Sie schnitt ihm das Wort ab, indem sie ihn auf die Stimme aufmerksam machte, die aus den Lautsprechern der Funkanlage drang und dem militärischen Befehlshaber der Koalitionsflotte gehören musste.

»Wir bedauern, einem solchen Befehl nicht entsprechen zu können, Ultima. Doch das Wohl unseres Volkes ist uns heilig - und Eure Forderung lässt uns erneut ernsthaft daran zweifeln, dass ihr diesen unglaublichen Befehl, der die Abschlachtung der Unseren zur Folge hätte, freien Willens und im Vollbesitz Eurer geistigen Kräfte gegeben hättet. Nein, wir sehen uns dem Volk der Ekhoniden verpflichtet und werden deshalb ... «

Liarr nickte nur. Müde, erschöpft, bis in ihre Grundfesten erschüttert. Ein Nicken, das ihr selbst erst voll ins Bewusstsein zu heben schien, was gerade geschah. Dass sie wirklich die Kontrolle verloren hatte, trotz des Strohhalms »Großadministrator«, an den sie sich wohl noch geklammert hatte.

Und auch Rhodan wusste, was es bedeutete.

Sie putschen tatsächlich. Diese hirnrissigen Idioten putschen gegen ihre eigene Führung ...
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13. Juni, abends.

Andernorts

Seine Aufnahmefähigkeit wurde vollkommen von dem Anblick vereinnahmt, der sich ihm durch die Kuppelhaube über der Zentrale seines Gleiters bot. Deshalb fasste Lok-Aurazin gedankenverloren nach seinen Kinntentakeln, eine Geste, in der sich immer schon seine Suche nach einem Halt ausgedrückt hatte.

Nun erinnerte die Bewegung ihn einmal mehr daran, dass er nur noch einen Donat besaß. Der andere war ihm abgerissen worden - von einem Kind ... Und mit dem Tentakel hatte er ein weiteres Stück seines inneren Stolzes verloren, im Zuge dieser Entwicklung, die den Magadonen vom Kämpfer für ein ganzes Volk zu einem Individuum degradiert hatte, das nur noch von Rachsucht angetrieben wurde. Wenn auch von der Sucht nach Rache an dem Mann, der an allem schuld war ...

Diese Gedanken trieben über Lok-Aurazins Bewusstsein hinweg, ohne auf fruchtbaren Boden zu fallen, in dem sie zu Einsicht und Erkenntnis hätten reifen können. In seinem Kopf war kein Platz für etwas anderes als ...

»... Opulu.«

Nicht nur einer der lebenden Monde, mit denen alles begonnen hatte, war über Lok-Aurazins Gleiter auf getaucht. Das All hatte sich in eine Armada aus Monden und Asteroiden verwandelt, die in einem düsteren, unheilvoll glühenden Meer zu schwimmen schienen - und wie von einer kosmischen Flut kraft bewegt auf ihn zutrieben.

Es war ein bizarrer und eigentlich schöner Anblick, wie die Opulu zeitlu-penhaft quasi durch den Raum rollten. Aber der Magadone wusste, dass er nichts darauf geben durfte, wie sie aus-saken - denn fatal war, was von ihnen auspmp.

Die Todesstrahlung.

So nannten sie - Lok-Aurazin und alle, die mit den Opulu in Kontakt gekommen waren - den Effekt, mit dem die Monde sich alles Organische und damit Schädliche vom anorganischen Leib hielten. Organisches Leben ging unter dieser unerklärlichen Emission qualvoll zugrunde.

Und schon machte sich diese mörderische Strahlung bemerkbar.

Lok-Aurazin hatte das Gefühl, ihm werde die Kraft aus geheimen Ventilen abgelassen. Müdigkeit trat an ihre Stelle. Ihm wurde übel.

Je näher die Opulu kamen, desto stärker wirkte, was sie abstrahlten.

Und ich kann ihnen nicht entkommen, dachte der Magadone stumm und verzweifelt.

Wäre sein Gleiter einsatzbereit gewesen, hätte er im Handumdrehen aus dem Wirkungsbereich der Opulu flüchten können. Aber das Schiff trieb Steuer» und antriebslos im All.

Rettkal!

Der verfluchte Gladiator skia ven-schüler war schuld!

Gut, es war nicht der Ekhonide gewesen, der drunten im Maschinenraum geschossen und einen der Blöcke beschädigt hatte. Er, Lok-Aurazin, hatte diesen verhängnisvollen Schuss abgefeuert - aber er hatte Rettkal gegolten, und wäre der elende Ekhonide nicht gewesen ...

Der Magadone kappte den Gedankenfaden. Es war müßig, diesen Überlegungen nachzugehen. Und insgeheim war ihm auch klar, dass sie unsinnig waren ... Nur war er noch weit davon entfernt, sich derlei einzugestehen. Denn das wäre unwiderruflich der Anfang vom Ende gewesen ...

Was jetzt?

Er musste fort von hier, vor den Opu-

lu fliehen, sonst brachte deren Todesstrahlung ihn um. Sie machte ihm jetzt schon in einem Maße zu schaffen, dass ihm klares Denken und Handeln zunehmend schwerer fiel.

Eine Alternative gab es nicht. Er konnte sich die Opulu nicht auf andere Weise vom Hals schaffen. Sein Schiff war nicht ausgerüstet, um einen Mond abzuschießen. Zumal es nicht gereicht hätte, einen zu vernichten - da rollte ein ganzes Heer dieser verdammten Dinger auf ihn zu!

Er musste den Gleiter wieder flottmachen. Eine andere Chance sah Lok-Aurazin nicht.

Das hieß, er musste die Zentrale verlassen, in der er relativ sicher war, weil Rettkal sie nicht ohne Weiteres betreten konnte.

Die Finger des Magadonen schlossen sich fester um den Griff seines Strahlers. Auch Rettkal war inzwischen bewaffnet. Lok-Aurazin traute sich jedoch zu, schneller zu sein als sein Gegner.

Hinzu kam, dass die Todesstrahlung auch auf Rettkal wirken musste. Und den Ekhoniden würde sie überraschender getroffen haben als ihn selbst, Lok-Aurazin. Das verbuchte der Maga-done als Pluspunkt für sich.

Er drehte sich dem geschlossenen Ausgang der Zentrale zu, in der einen Hand den Strahler, in der anderen den Impulsgeber, mit dem das Schott sich öffnen ließ.

Sein Finger löste den Impuls aus. Das Schott glitt auf.

Weiter geschah nichts. Kein Schuss, keine Bewegung, kein Geräusch.

Lok-Aurazin verließ die Zentrale, schaute sich um. Seine golden glänzenden Augen mit den senkrechten Schlitzpupillen ruckten hin und her, die Waffe wies stets in dieselbe Richtung, in die auch sein Blick ging.

Von Rettkal war nichts zu sehen.

Wo lauerte dieser ekhonidische Hund?

Lauerte er überhaupt? Hatte er ihm eine Falle gestellt, oder ...

Langsam pirschte der Magadone durch den Gleiter und stieg schließlich zum Maschinendeck hinab, immer auf der Hut und mit der Waffe im Anschlag.

Lok-Aurazin traute sich fast nicht zu hoffen, dass ihm so viel Glück beschie-den sein könnte - bis er mit eigenen Augen sah, dass es das Schicksal wirklich und endlich wieder einmal gut mit ihm meinte.

Rettkal lag inmitten des Maschinenraums. Zusammengekrümmt, reglos, mit dem Gesicht nach unten in einer breiigen Pfütze seines eigenen Erbrochenen.

Das plötzliche Hochgefühl, das Lok-Aurazin befiel, ließ ihn die Wirkung der Opulu-Strahlung zumindest für den Moment ein wenig verdrängen. Mit vergleichsweise kraftvollen Schritten näherte er sich dem daliegenden Gladiatorsklavenschüler, den die Todesstrahlung offenbar umgeworfen hatte.

Natürlich mahnte der Magadone sich zur Vorsicht, aber das Gefühl, wieder Oberwasser zu haben, war zu gut, um sich ihm zu widersetzen.

Bis auf einen Schritt näherte er sich dem bewegungslosen Ekhoniden. Lok-Aurazin spürte, wie seine Züge ein Grinsen formten; ein Ton, der Anfang eines Lachens war, stieg aus seiner Brust empor und brach ihm aus dem lippenlosen Mund.

Dann verging das Hochgefühl, und das deutlich schneller, als es gekommen war. Schrecken trat an seine Stelle, dann Wut, die sich mit Angst paarte. Und noch im selben Augenblick fand der Magadone sich am Boden wieder, den Hals umschlungen von den muskulösen Beinen des Gladiatorsklavenschülers.

Seine Nackenwirbel knackten vernehmlich und so hart und durchdrin-gend wie dürre Zweige in einer stillen Nacht. Rettkal brauchte den Druck seiner Schenkel nur um eine Spur zu verstärken ...

In derselben Bewegung, in der sein regloser Körper explodiert war und er Lok-Aurazin überrumpelte und zu Boden riss, hatte Rettkal ihm auch den Strahler aus der Hand geschlagen und außer Reichweite gefegt. Den Ab-strahlpol seiner Strahlwaffe presste ihm der Ekhonide jetzt gegen die Schläfe.

Leise und doch laut, weil direkt an seinem Ohr, hörte der Magadone Rettkals heisere Stimme, eingewoben in den sauren Gestank von Erbrochenem:

»Nenn mir einen Grund, weshalb ich nicht einfach abdrücken sollte ...«



*



Die Tbdesstrahlung hatte Rettkal überrascht. Er hatte sich immer noch im Maschinenraum befunden und die Opulu nicht sehen können. Aber er war ihrer Strahlung nicht zum ersten Mal ausgesetzt gewesen und hatte sich zumindest halbwegs einen Reim darauf machen können, als er die Symptome nun wieder verspürte.

Und in dieser Situation war ihm seine Lehre als Gladiatorsklave von Nutzen gewesen.

In der Arena kam es darauf an, sich blitzschnell auf veränderte Gegebenheiten einzustellen und sie für sich arbeiten zu lassen. Diese Reaktionsschnelle, die gedankliche Flexibilität, augenblicklich zu vergessen, was eben noch wichtig gewesen war, um sich voll und ganz darauf zu konzentrieren, was jetzt zählte - über all diese Fähigkeiten verfügte Rettkal. Zwar noch nicht in dem Maße wie die Veteranen seiner Zunft...

... aber für einen Lok-Aurazin hat es gereicht.

Rettkal unterschätzte den Magadonen keineswegs, er hielt ihn sogar für sehr gefährlich. Mehr noch, Lok-Aurazin wurde immer gefährlicherer - je aussichtsloser sein Kampf wurde, desto mehr war er bereit, in die Waagschale zu werfen. Auch seine eigene Sicherheit, wenn es sein musste.

Aber Lok-Aurazin war eben deshalb auch berechenbar.

Jedenfalls für jemanden wie Rettkal, der darauf trainiert war, seine Gegner zu berechnen, weil es das A und O war bei dem, womit er sein Dasein bestritt.

Tatsächlich hatte der Magadone wie erwartet reagiert - der Anblick seines am Boden liegenden Widersachers hatte ihn zwar nicht alle Vorsicht vergessen, aber doch weit genug hintanstellen lassen. Lok-Aurazin hatte sich Rettkal so weit genähert, dass dieser seinen stärksten Trumpf ausspielen konnte: körperliche Überlegenheit.

Im Nu hatte er Lok-Aurazin überwältigt, am Boden und so im Griff, dass er wirklich nur noch die Strahlwaffe auszulösen brauchte, um dem verdammten Magadonen das Hirn im hässlichen Schädel zu braten.

Er hatte es wirklich tun wollen; seine Aufforderung, Lok-Aurazin möge ihm einen Grund nennen, es nicht zu tun, war lediglich rhetorischer Art gewesen.

Dass der Magadone darauf antwortete, hatte Rettkal erwartet. Dass diese Antwort ihn zum Innehalten bewegen würde, hatte er nicht erwartet.

»Wenn du mich umbringst, stirbst du auch.«

Das schreckte Rettkal nicht. Natürlich wollte er lieber leben. Und Liarr Wiedersehen. Aber wenn er den Magadonen mitnehmen konnte in den Tod, wenn sein eigenes Leben der Preis war, den es für das Ableben Lok-Aurazins zu zahlen galt...

Was ihn wirklich zögern ließ, waren

die Worte, die sein Gegner noch hinzufügte: »Wir können beide leben. Keiner von uns muss sterben - nicht hier, nicht ... so.«

Rettkal wollte auflachen; es wurde jedoch nur ein erstickter Laut daraus, der mehr von seiner Verunsicherung preisgab, als ihm lieb war.

»Dir ist keine Masche zu billig, wie?«, knurrte er dem Magadonen ins Ohr. »Wir kommen hier nicht weg - du hast einen der Maschinenblöcke beschädigt, schon vergessen?«

»In der Tat. Aber meinst du nicht auch, ich verfügte über das Wissen, sie notfalls wieder zu reparieren?« Jetzt war es Lok-Aurazin, immer noch in Rettkals Beinklammer hängend und ächzend, der auflachte, und ihm gelang es sehr viel besser. »Eure Gleiter sind so einfach konstruiert, das ist wirklich nicht schwer. «

Rettkal antwortete nicht, fühlte sich aber auf beschämende Weise ertappt. Natürlich war ein Lok-Aurazin für solche Zwischenfälle gewappnet. Er mochte berechenbar sein, verzweifelt und vermutlich kaum mehr er selbst - aber dumm war der Magadone nicht, war er nie gewesen. Weil er sonst nie der geworden wäre, der er zumindest einmal war.

»Spürst du nicht, wie die Todesstrahlung an dir zehrt? Im Moment mag das Adrenalin in deinen Adern noch stärker sein, dich aufputschen. Aber es ist nur eine Frage der Zeit ... «

Den Rest musste der Magadone nicht aussprechen. Rettkal kam sich, obwohl er Lok-Aurazin buchstäblich im Griff hatte, wie auf der Verliererstraße vor.

Nein, so darfst du nicht denken! Verlieren fängt im Kopf an!

Er konnte es schaffen. Er konnte schnell genug, er konnte lange genug stärker sein als die Schutzstrahlung der Opulu, um den beschädigten Maschinenblock zu reparieren. Aber dazu musste er zunächst dafür sorgen, dass Lok-Aurazin ihm nicht in den Rücken fallen konnte.

Sein Finger am Auslöser zuckte.

So, wie Lok-Aurazin zwischen seinen Schenkeln zuckte.

»Und selbst wenn«, stieß der Maga-done hastig hervor und hinderte Rettkal mit bloßen Worten noch einmal am tödlichen Schuss; er spürte, wie Lok-Aura-zin sich ein klein wenig entspannte.

»Selbst wenn es dir gelingen sollte, den Gleiter wieder mobil zu machen -du wirst ihn nirgendwohin fliegen.«

Rettkal schnaubte verächtlich. »Ich mag kein Meisterpilot sein, aber um nach Hause zu kommen, reichen meine Fähigkeiten und Kenntnisse allemal.«

Lok-Aurazin lachte hässlich. »Davon spreche ich gar nicht.«

»Sondern?«

»Mein Schiff«, erklärte der Magadone in ebenso feierlichem wie triumphierendem Ton, »gehorcht nur mir.«

»Es ist nicht dein Schiff«, antwortete Rettkal trotzig. »Es gehört jemandem namens Lakonta. Seine Insignien sind überall.«

»Gehörte, mein Freund. Präteritum. Du weißt, was das heißt, oder? Jetzt gehört der Gleiter mir. Und ich habe dafür gesorgt, dass dies so bleibt.«

Rettkal schluckte. »Was soll das heißen?«

»Du brauchst Kodes, um ihn zu fliegen.«

»Die finde ich schon!« Rettkal verstärkte den Druck der Waffe gegen den Schädel des Magadonen. Die Bewegung strengte ihn über Gebühr an. Die Strahlung der lebenden Monde, die jenseits der Schiffswandung aufgegangen waren, fraß wie gieriges Getier an seinen Kräften.

»Wohl kaum. Denn sie sind weder irgendwo gespeichert noch niedergeschrieben.« Lok-Aurazin wagte es, sich zu bewegen und mit einem Finger gegen seine andere Schläfe zu tippen »Nur hier drin.«

Er blufft!

Immerhin gelang es Rettkal, den Gedanken für sich zu behalten. Wenigstens so weit hatte er sich unter Kontrolle. Noch hatte Lok-Aurazin seine Selbstsicher heit nicht völlig untergraben.

Mit nichts als seinem Gerede ... diese schleimige Schlange!

»Du glaubst mir nicht«, konstatierte Lok-Aurazin.

Rettkal schwieg.

»Erschieß mich und finde es heraus«, stichelte der Magadone.

Dazu hatte Rettkal nicht übel Lust.

Gut, er war bereit, sein Leben zu opfern.

Aber Liarr...

Er würde sie nie Wiedersehen. Es wollte ihm nicht einmal jetzt gelingen, ihr Gesicht aus seinem Gedächtnis abzurufen.

Sterben, ohne noch einmal ihre Schönheit zu schauen?

Der Geschmack beißender Galle mischte sich in den des Erbrochenen, der ihm noch auf der Zunge lag, nachdem er sich vorhin den Finger in den Hals gesteckt hatte, um sein Täuschungsmanöver überzeugend zu gestalten.

Eine Hand schien ihn zu würgen, und in ihm wurde es kalt. Dazu konnte er förmlich spüren, wie ihm die Todesstrahlung der Opulu Anzeichen der Erschöpfung ins Gesicht zeichnete.

Und wenn es doch eine Chance gibt, diese verfahrene Situation anders enden zu lassen ah mit unser beider Tod...?

Lok-Aurazin reagierte mit dem Geschick eines Gedankenlesers, erwischte Rettkal im passenden Moment.

»Wir können beide sterben«, sagte er, »oder beide leben.« Eine klug bemessene Pause, dann die wohl gewählten

Worte: »Die Entscheidung ist die deine

- alles liegt in deiner Hand.«

Natürlich traute Rettkal dem Magadonen nicht. Natürlich war ihm klar, dass dieser etwas im Schilde führte, mindestens einen weiteren schmutzigen Trick auf Lager hatte, ihn übertölpeln, ihn übervorteilen wollte ...

Und so geschah es zu Rettkals großer Verwunderung, als er sich selbst fragen hörte, nun doch endlich Liarrs Gesicht vor Augen: »Was schlägst du vor?«
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Er hatte schon klügere Entscheidungen in seinem Leben getroffen, dessen war er sich sicher. Aber gewiss auch die eine oder andere schlechtere.

Gut an der jetzigen war: Er war noch am Leben.

Über das Schlechte musste Rettkal nicht groß nachdenken - es zappelte genau vor seinen Augen, halb in der offenen Gehäuse Verkleidung des beschädigten Maschinenblocks verschwunden.

Lok-Aurazin mimte den loyalen Verbündeten auf Zeit. Aber mehr als eben dieses Spielen von überzeugter Interessengemeinschaft nahm Rettkal ihm keine Sekunde lang ab.

Ich hatte die Wahl, rief er sich in Erinnerung. Ich hätte seinen Tod wählen können - und mein langsames Siechtum.

Aber nun hatte er sich für diese Möglichkeit entschieden. Zum einen lag dies an Lok-Aurazins Psychotricks, zum anderen daran, dass er wenigstens seine Minimalchance nutzen wollte, Liarr noch einmal lebendig in die Arme zu schließen. Und deshalb war es sinnlos, damit zu hadern.

Wichtiger war, Lok-Aurazin auf die tückischen Finger zu schauen. Denn dass dieser nicht jedes Quäntchen seiner perfiden Schläue darauf verwende-

te, nach einem Ausweg aus der für ihn misslichen Lage zu suchen, hätte nicht einmal der blutigste Anfänger geglaubt.

»Wie kommst du voran?«, fragte Rett-kal mit rauer Stimme.

Irgendwie hatte er das Gefühl, die Kontrolle leichter wahren zu können, wenn er Lok-Aurazin in ein Gespräch verwickelte. Gleichzeitig fürchtete er aber, mit neuen Finten des Magadonen konfrontiert zu werden. Dessen Arsenal an Verbalattacken schien unerschöpflich.

Unerwartet kleinlaut kam die Erwiderung: »Es ist schwieriger, als ich dachte. Aber ... vielleicht gelingt mir eine Überbrückung der am stärksten betroffenen Bauteile. Alles, was wir brauchen, ist eine gewisse Mobilität. Wir müssen und wollen ja nicht gleich bis nach Arkon springen, nicht wahr?«

Warum er ausgerechnet Arkon zur Veranschaulichung seines Beispiels wählte, blieb sein Geheimnis. Rettkal ging nicht darauf ein, weil er annahm, dass Lok-Aurazin genau das erwartete. Dass der Gleiter gar nicht bis nach Ar-kon kommen würde, stand außer Frage.

»Wie lange wird diese ... Notüberbrückung noch beanspruchen?« Der Gladiatorsklavenschüler war nervös, und er machte sich gar nicht erst die Mühe, das verbergen zu wollen. Viel zu nahe drohte eine unheimliche Gefahr, und selbst wenn es ihnen gelang, dieses Fahrzeug wieder mobil zu machen, war damit noch längst nicht ihr Entkommen garantiert.

Rettkal überlegte kurz, wann genau seine ehemals kleine, überschaubare Welt begonnen hatte, zu einer unüberschaubaren Monstrosität anzuwachsen ...

Lok-Aurazin blieb die Antwort drei, vier Minuten schuldig. Als er sich dann ruckartig aus dem Gehäuse schob und in den Stand zurückschnellte, traute Rettkal seinen Ohren nicht. Aber der Magadone hatte klar verständlich und beinahe froh gelaunt »fertig!« gerufen.

»Ist das dein Ernst?« Rettkal hielt die Mündung seiner Waffe unverändert auf die vermutlich empfindlichste Stelle seines Immer-noch-Gegners gerichtet, den Kopf mit dem seltsamen Tentakel, der wie ein fetter Wurm am Kinn hing.

»Absolut.« Lok-Aurazin glättete seine Kleidung. »Habe ich schon einmal gescherzt?«

»Kannst du das überhaupt? Ich meine, haben Magadonen Humor?«

»Aber sicher. Ich lache herzhaft, sobald ich dich vor mir auf die Knie gezwungen und dir mit deiner Waffe ein Loch ein drittes Auge in den Schädel gebrannt habe.«

»Zwei reichen, danke!« Rettkal bedauerte seine vorübergehende Schwäche, die etwas aus dem Magadonen hatte herauskitzeln wollen, was dieser schlicht und ergreifend nicht besaß: einen sympathischen Zug.

»Was macht dich so sicher, es geschafft zu haben?«

»Ich kenne mein Schiff.«

»Und es dich. Beziehungsweise es lechzt nach deinen Kodes.« Rettkal zog neues Selbstbewusstsein aus seinem verbalen Schlagabtausch mit Lok-Au-razin.

»Ich beweise es dir. Wir müssen allerdings nach oben.«

»In die Zentrale?«

»Genau dorthin.«

»Du gehst voraus. Eine falsche Bewegung ... eine Bewegung, die mir falsch erscheint, und ich drücke ab.«

Kommentarlos schloss der Magadone die Verkleidung des reparierten Aggregats und begab sich mit demonstrativer Friedfertigkeit in die Steuerzentrale.

Dort blieb er zunächst verwundert stehen, den Blick zur Kuppel hinaufgerichtet, die über der Zentrale lag und rundum Sicht ins All erlaubte. In die Leere des Weltalls.

»Wo sind sie?«, murmelte der Magadone unüberhörbar verblüfft.

»Die Opulu?«, fragte Rettkal. Er hatte nur gewusst, weil gespürt, dass sie da waren, aber nicht, wie nahe. Wenn er Lok-Aurazins Reaktion recht deutete, hatte dieser sie schon mit bloßem Auge gesehen. Was jetzt nicht mehr möglich war.

Jetzt erst registrierte Rettkal am eigenen Leib, dass die schwächende Wirkung der Opulu-Strahlung deutlich abgeebbt war. Die Erschöpfung, die er jetzt noch empfand, war lediglich eine Nachwirkung der bis vorhin noch stärkeren Tbdesstrahlung. Tatsächlich regenerierte sich sein Körper bereits wieder.

Was geht hier nur vor?

Einmal mehr wurde ihm bewusst, wie fehl am Platze er, der Gladiatorsklaven-schüler, hier - an diesem Ort, in dieser Situation - eigentlich war.

Stets mit Ansage, damit Rettkal keine Falle dahinter vermutete, nahm der Magadone das lahm gelegte System in Betrieb. Selbst Rettkal, der technisch nicht sonderlich versiert war, erkannte, dass der Antrieb offenbar wieder zur Verfügung stand.

»Wenn es keine falsche Bewegung ist, würde ich jetzt gern die Ortung aktivieren«, sagte Lok-Aurazin.

»Tü das. Ich hab dich im Auge. Und im Visier. Vergiss das nie. Versuch besser keine Mätzchen. Wenn du mich reinlegen willst, wird es bei dem einen Versuch bleiben. Danach muss ich es dann definitiv ohne deine Kodes versuchen.«

»Wir sitzen im selben Boot, es besteht momentan kein Anlass zu Misstrauen.«

»Selten so gelacht.«

»Humor ist dir wichtig, ich merke schon.« Lok-Aurazin schaltete die Ortung ssensorik ein. Auf einem der Schirme, mit denen die Zentrale bestückt war, erschien ein Umgebungs-profil. Die Darstellung wechselte im Sekundentakt, so schnell wie Lok-Au-razins Finger über ein Tableau huschten.

Plötzlich hielt der Magadone inne -wie erstarrt.

»Was ist?«, fragte Rettkal.

»Die Fernortung.«

»Und?«

»Da sind sie - die Opulu.«

»Wie viele?«, wollte Rettkal wissen.

Der Magadone nahm Justierungen vor. Schließlich drang ein Laut aus seinem Mund, der entfernt an ein Stöhnen erinnerte. »Zehn...«

»Zehn? Das ist viel...«

»Zehn, die sich aus dem Schwarm gelöst haben. Insgesamt sind es sehr viel mehr.«

Rettkal überlegte, ob der Magadone ihn zu täuschen versuchte. »Was ist mit den zehn? Wohin nehmen sie Kurs?«

»Sie nehmen Fahrt auf ins Innere des Naral-Systems. Auch der sehr viel größere Rest... setzt sich jetzt in Bewegung. Aber er ... verschwindet.«

»Verschwindet?«, echote Rettkal verständnislos.

»Ich kann es dir nicht erklären, aber ...« Lok-Aurazin verstummte. Jetzt erst fiel Rettkal auf, wie stark die eigene Beobachtung den Magadonen erleichterte.

Natürlich. Die Opulu haben ihn zu ihrem Erzfeind erklärt. Aber offenbar war diese Begegnung hier draußen rein zufälliger Natur. Sie haben ihn nicht als Insassen dieses Gleiters erkannt und wenden sich jetzt einem anderen Ziel zu.

»Ich werde versuchen sagte der Magadone leise, den Blick der goldenen Augen fest auf den Bildschirm gerichtet, und nahm eine weitere Schaltung

vor - die jedoch absolut nichts mit den Ortungssystemen zu tun hatte.

Stattdessen legte sich augenblicklich ein bläulich schimmerndes Feld um den Magadonen, das seine Kontur nachzeichnete.

Rettkals Schuss kam zu spät. Die freigesetzte Energie zerplatzte an dem Schild, der von einem verborgenen Projektor erzeugt wurde.

Damit begnügte sich Lok-Aurazin allerdings nicht. »Ausgespielt, Primitivling!«, zischte er triumphierend.

Von irgendwoher zog der Magadone eine eigene Schusswaffe. Wahrscheinlich gab es über das gesamte Schiff versteckte Arsenale.

Ohne Warnung feuerte Lok-Aurazin seine Waffe auf Rettkal ab.

Der Sturz in die große Leere begann.

Die Schwärze des Alls über der Klarsichtkuppel schien sich in die Schiffszentrale herein und in Rettkal zu ergießen.



4.

14. Juni 2167 n. Chr.

Es hatte sich erst einmal setzen müssen - das Begreifen, dass nun noch eine Front eröffnet worden war ...

Rhodan war darüber zutiefst beunruhigt, doch nachhaltiger hatte die Befehlsverweigerung ihres Flottenchefs die Ultima getroffen. Alle Versuche, konstruktiv mit ihr zu sprechen, waren gescheitert, aber Rhodan wurde nicht müde, sich darum zu bemühen, die des-illusionierte Regentin seelisch wieder aufzurichten.

Deshalb blieb er auch an Bord von Liarrs Schiff, obwohl er viel lieber zu Reginald Bull übergesetzt hätte. Doch im Gegensatz zum politischen Oberhaupt der Ekhas-Koalition hatte Bully alles im Griff - so weit jedenfalls, wie dies unter den schwieriger gewordenen

Bedingungen überhaupt möglich war.

Was war geschehen?

Der militärische Befehlshaber der Ekhoniden, ein Has’athor Gultanon, schätzte die Lage offenbar immer noch so ein, wie er es vor Rhodans engagiert betriebener Überzeugungsarbeit getan hatte: Er sah gegen das, was sich im ekhonidischen Hoheitsgebiet an gegnerischen Kräften gesammelt hatte und gegen die Verteidigungsbollwerke des kleinen Reiches anrannte, keine andere Chance als den Einsatz sämtlicher zur Verfügung stehender kriegerischer Mittel.

Die Denkart eines Soldaten unterschied sich häufig elementar von der eines Nichtmilitaristen. Letztere waren häufiger offen für Lösungen, die nicht automatisch auf Blutvergießen bauten, sondern auch moralische Aspekte berücksichtigten. Doch dazu bedurfte es in allererster Linie der Bereitschaft, den »Feind« nicht als das Böse schlechthin zu betrachten und auch ihm Moral zu unterstellen.

Niemand wusste besser als Perry Rhodan, dass dies der schwerere Weg war. Denn er verlangte demjenigen, der Verantwortung trug und richtungweisende Entscheidungen zu treffen hatte, sehr viel mehr ab als ein simples »Feuer aus allen Rohren!«.

Rhodan verurteilte das ekhonidische Militär nicht, weil es offenbar in dieser Denkweise gefangen war. Was er ihm aber sehr wohl ankreidete, war, dass es sich offen gegen jene Person stellte, die laut ekhonidischer Verfassung eigentlich das Sagen hatte.

Meuterei, in welcher Form auch immer, stieß an die Grenzen seines Verständnisses. Er wurde nicht müde, das der Ultima gegenüber zu betonen und sie zugleich zu motivieren, nicht vorschnell aufzugeben, sondern in den Dialog mit ihrem Admiral zu treten.

Gegenwärtig drang sie aber nicht durch, und der Grund war ganz offenbar, dass Gultanon wirklich an der Integrität seiner zivilen Führerin zweifelte. Ohne es klar ausgesprochen zu haben, unterstellte er ihr ganz offenkundig, dass sie mit dem Gegner kooperierte, von diesem möglicherweise sogar »übernommen« worden war.

Dass dies möglich war, bewies die Armee der gläsernen Kinder, die sich aus vormals hochrangigen Regierungsangehörigen rekrutierte. Und auch der Umstand, dass Liarr keinen Hellquarz trug, änderte an der plötzlichen Skepsis des Has’athors wenig. Denn wer sagte schließlich, dass ein solcher Hellquarz sichtbar getragen werden müsse?

Rhodan hingegen wusste mit Sicherheit, dass Liarr keine Marionette der Opulu geworden war. Sie stand auf seiner Seite - zumindest hatte sie das signalisiert - und schien bereit, die Waffen ruhen zu lassen, um in den Dialog mit den Anorganischen zu treten.

Die Frage war nur, wie lange sie sich unter den gegebenen Umständen diese Haltung bewahren konnte. Die Gefahr, dass sie wieder umschwenkte, um nicht als Verräterin an ihrem Volk zu gelten, bestand durchaus.

Ein Unsicherheitsfaktor, der momentan keine allzu große Rolle spielte, weil das Schlimmste, was passieren konnte, bereits ohne Liarrs Segen geschah.

Von der Zentrale der KEYLANDRE aus verfolgte Rhodan die mit fast unverminderter Wut geführte Schlacht, die sich im Naral-System abspielte. Die Schiffe der Ekhoniden waren auf dem taktischen Bildschirm als rote Kreise dargestellt, die der Solaren Flotte als grüne Dreiecke. Die Gegner wiederum wurden durch gelb pulsierende Vierecke symbolisiert.

Erkennbar war, dass die Solaren Flotteneinheiten in der überwiegenden Zahl von den Vierecken abgerückt waren. Doch nicht in jedem Fall. Dort nämlich, wo in den Kampf verwickelte Kreise erkennbar ihre Not hatten und von den Opulu dezimiert wurden, mischten auch die Dreiecke sich ein.

Bull tat, was auch Rhodan getan hätte: Er unterstützte die Ekhoniden, wo ihre Vernichtung drohte. Doch er tat dies ausschließlich mit Sperrfeuer, das die Ekhoniden-Einheiten entlastete. In keinem Fall kam es zur Vernichtung eines Opulu durch Waffensysteme der Solaren Schiffe.

Wobei, darüber war sich Rhodan im Klaren, dies letztendlich Augenwische-rei war. Dank der Hilfe durch seine Schiffe gelang es den Ekhoniden über kurz oder lang, Opulu in Bedrängnis zu bringen und schlussendlich in die Vernichtung zu treiben - was ohne Unterstützung der Solaren Flotte so rasch nicht möglich gewesen wäre.

Ich bin immer noch genauso weit von der Erfüllung der ersten Opulu-Forde-rung entfernt wie zuvor, dachte Rhodan selbstkritisch.

Er war froh, als sich Reginald Bull bei ihm meldete. Das Gespräch wurde auf Liarrs Geheiß auf Rhodans Armbandkommunikator gelegt.

»Perry, es gibt Neuigkeiten.«

»Gute oder schlechte?«

»Wie man’s nimmt. Nichts, was die Situation entschärft, aber immerhin ... Wie soll ich sagen ... Zusatzinformati-onen, die uns vielleicht von Nutzen sein können.«

»Ich hatte gehofft, du hättest ein bisschen mehr anzubieten. Du weißt, wie verfahren die Situation ist - und was davon abhängt, dass die Gefechte eingestellt werden.«

Das kleine Konterfei auf dem Armbanddisplay nickte bekümmert. »Ich bemühe mich permanent, die Flottenführung der Ekhoniden zu kontaktieren und eine verbindliche Waffenruhe auszuhandeln, aber alles, was von dort bislang zurückkam, entspricht dem, was der Ultima vorgeworfen wird. Ich weiß, dass das zu wenig ist, und ich weiß, was von einer Kehrtwende abhängt, aber ...«, er machte eine Geste der Hilflosigkeit, »... ich kann leider auch nicht zaubern.«

»Verlangt ja keiner, Dicker. Leg los. Was gibt’s? Worum geht es, und was habt ihr herausgefunden?«

»Es geht um diesen sogenannten Todesimpuls, der als Kaskadenreaktion offenbar den Tod sämtlicher Hellquarze im System verursacht hat.«

»Eine Welle durchraste daraufhin den Kosmos, über die wir zunächst nichts Näheres herausfanden, weil sie sich jeder Definition zu entziehen schien«, fasste Rhodan das Wenige zusammen, was sie bisher gewusst hatten.

»Genau.«

»Und jetzt? Gibt es neue Erkenntnisse?«

»Die gibt es. Und sie passen zu den Opulu - wie alles andere auch, sind sie extrem ungewöhnlich, die Astrophysiker nennen es exotisch.«

»Red nicht so viel um den heißen Brei herum. Was genau nennen sie exotisch?«

»Sie haben entdeckt, dass die aufgezeichnete Welle pulst, und zwar auf demselben Spektrum wie ...«, er machte eine Kunstpause, »... auch die Sonne des Naral-Systems.«

Davon hatte der Ekhonide Rhenkon dem Großadministrator schon berichtet. »Ich weiß«, konnte er also erwidern.

»Die ekhonidische Raumüberwachung hat eine Art Präsenz angemessen, die so aussah, als würde etwas durch den Hyperraum flackern. Das war, noch bevor ihr hier eingetroffen seid. Man hat versucht, das Phänomen zu analysieren, und es sah so aus, als wäre das Ganze so etwas wie das >Echo< von etwas völlig anderem. Und es pulsierte, und zwar in einem ähnlichen Rhythmus und mit einer vergleichbaren Bandbreite wie Naral.«

Bull nickte und schien ein klein wenig enttäuscht, dass seine Nachricht nicht ganz so sensationell war, wie er sich erhofft hatte. Aber er war noch nicht fertig.

»Es handelt sich um ein höchst seltenes stellares Phänomen. Eine Datenabfrage, die auch die Systeme des Vereinten Imperiums mit einschloss, hat ergeben, dass Naral damit zu einer verschwindend geringen Zahl uns bekannter Sterne gehört, deren Leuchtintensität und Strahlungszusammensetzung auf diese Weise schwankt - wie ein Pulsieren eben.«

»Oder ein Herzschlag«, warf Rhodan ein.

Reginald Bull verzog das Gesicht. »Bitte nicht.«

»Bitte, was nicht?«

»Fang jetzt bloß nicht an, auch noch Sterne zu ... zu lebendigen Wesen zu machen. Mir reichen die Monde vollkommen.«

»Keine Sorge, Dicker, das hatte ich nicht vor, fiel mir nur so ein. Weiter im Text. Oder war das schon alles?«

»Diese Ab- und Zunahme der Intensität kann mit dem Sonnenfleckenzyklus verglichen werden, wie ihn auch unsere Heimatsonne Sol aufweist. Das Pulsieren ist so geringfügig, dass es zu keinerlei Beeinträchtigung für organisches Leben führt.«

»Und anorganischem?«

»Darüber liegen keine Vergleichsdaten vor. Aber ... «

»Ja?«

»... ich persönlich würde annehmen und lese das auch aus den Detailangaben der Astrojungs heraus, dass das Pulsen den Opulu eher zu- als abträglich ist. Möglicherweise ist genau diese Eigenart des hiesigen Zentralgestirns der Grund dafür, dass sich die Opulu einst hierhergezogen fühlten.«

»Damit lehnst du dich weit aus dem Fenster.« Rhodan lächelte. »Aber du hast recht, abwegig ist das nicht. Und wenn das Pulsen besagter Welle dem der hiesigen Sonne entspricht, was du ja bestätigst, kann es sich um keinen Zufall handeln. Ich halte es für denkbar, dass das Opulu-Heer, das außerhalb der Systemgrenzen gesichtet wurde, von der Welle herbeigerufen worden sein könnte.«

»Du meinst, es war eine Art Signal?«

»Wie gesagt, ich halte es nicht für undenkbar.«

»Aber ein Signal, das auf Kosten all der ... der Opulu-Kinder ging, die dabei den Tod fanden?«

»Die Hellquarze?«

»Das sind doch die Sprösslinge der Anorganischen, oder?«

»So sieht es aus.« Während Rhodans Blick hin zum taktischen Bildschirm der KEYLAND RE wandert e, auf dem die Gräuel der Raumschlacht mit verharmlosenden Symbolen dargestellt wurden, kreisten seine Gedanken um das gerade Gehörte.

»Möglicherweise«, sagte er schließlich, »steht die lange Inaktivität der acht Damarakh-Monde ebenfalls in einem Zusammenhang mit der festge-stellten Eigenschaft Narals.«

»Inwiefern?«

»Sie wirkten lange Zeit wie simple Monde, wie totes Gestein. Aber sie schliefen nur.«

»Du meinst, das Pulsen hat sie in diesen Dämmerzustand versetzt?«

Rhodan zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. Aber ich bin ziemlich sicher, dass es eine essentielle Verbindung gibt zwischen diesem Effekt und der Tatsache, dass sich Opulu im Naral-System auf halten.«

»Dann wird dich interessieren, was ich mir bis zum Schluss aufgehoben habe.«

»Immer noch der alte Spaßvogel. Spuck’s schon aus.«

»Wie ich schon sagte: Eine Abgleichung mit Flottendaten erbrachte eine Handvoll Sterne, die in vergleichbarer Weise wie Naral pulsen. Und eine davon liegt im Demetria-Sternhaufen ...«

»Das Desert-System!«

»Bingo, Sir.«

Rhodan war wie elektrisiert. An einen Zufall glaubte er keine Sekunde. Im Demetria-Sternhaufen hatte alles begonnen, was bis in die Gegenwart hineinstrahlte und für die Ekhoniden zur Nagelprobe geworden war.

In Demetria war er erstmals in Kontakt mit Hellquarzen gekommen - durch Lok-Aurazin, durch die Magadonen und Magadu. Auch dort gab es Hellquarze und eine Sonne, die wie die Sonne der Ekhoniden pulste ...

Nein, das konnte kein Zufall sein.

Oder ... war er doch auf einer vollkommen falschen Fährte?

»Noch was?«, wandte er sich an den Freund.

»Momentan nicht, aber ich halte dich auf dem ...« Reginald Bull stockte.

Von irgendwoher sprach jemand auf ihn ein. Sein Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an. Er biss die Zähne zusammen, die Kiefermuskulatur trat kurz deutlich sichtbar hervor.

Er nickte in die Richtung des unsichtbaren Sprechers, dann wandte er sich wieder Rhodan zu. »Es kommt Bewegung in die Sache. Aber ich würde nicht unbedingt sagen, dass es sich um eine positive Entwicklung handelt.«

Noch während er sprach, bemerkte Rhodan die Aufregung, die von der Zentrale-Besatzung, unter die er sich gemischt hatte, Besitz ergriff. Liarr suchte seinen Blick und signalisierte ihm Dringlichkeit. »Moment, bitte, Bully.« An die Ultima gewandt, fragte er: »Was ist?«

»Offenbar ist ihnen der Geduldsfaden gerissen«, sagte Liarr düster.

»Wem?«

»Denen, die Euch zu mir schickten -um das Verhängnis noch aufzuhalten.«

»Die Opulu?«

Liarr bestätigte angespannt. »Jene Opulu, die außerhalb des Systems warteten. Eine riesige Zahl, von der gerade ... « Sie schluckte.

»Offenbar habt ihr es auch mitbekommen«, mischte sich Reginald Bulls Stimme ein.

»... zehn Objekte Fahrt aufgenommen und Kurs ins Systeminnere genommen haben. Die anderen, die große Masse, haben sich ebenfalls in Bewegung gesetzt. Allerdings scheinen sie abzuziehen. Sie wenden sich in eine ganz andere Richtung, die von Naral wegführt.«

»Bully?«

»Moment noch. Jetzt vertröste ich dich. Aber es dauert nur ein paar Sekunden ...«

»Was hast du vor?«

Bully schwieg. Er wartete auf etwas -oder jemanden. Dann tauchte eine Hand auf, die ihm eine Folie reichte. Er griff danach und studierte, was darauf vermerkt war.

»Okay, wir haben es. Als die Opulu eben Fahrt aufnahmen ... Ich meine die, die uns den Rücken kehren, das Gros also ... befahl ich, ihren Kursvektor zu ermitteln.«

»Wohin wenden sie sich?«, drängte Rhodan.

»Wir sprachen vor zwei Minuten darüber.«

Rhodan verstand sofort. »Demetria?«

Bully nickte bedeutungsschwer.
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Kriegsalltag

Die NIUE war eines jener Schiffe, von denen gerne und oft gesagt wurde, sie bildeten das Rückgrat der Solaren Flotte: schnelle Aufklärer, die oft vor der Front und im Rücken des Feindes operierten, um den eigentlichen Kampfflotten die entscheidenden Informationen zu besorgen und geheime Kommandomissionen durchzuführen. Schiffe wie die BURMA oder die CALIFORNIA hatten Geschichte geschrieben.

Und Rückgrat musste auch jedes einzelne Besatzungsmitglied haben. Denn jeder, der sich für den Dienst auf einem Leichten Kreuzer entschied, wusste eines mit Gewissheit: Die STAATENKlasse hatte weder die Defensiv- noch die Offensiv-Bewaffnung eines Schweren Kreuzers der TERRA- und erst recht nicht die eines Schlachtkreuzers der SOLAR-Klasse, wie sie gegenwärtig ebenfalls im Krisenherd Naral-System operierten.

Neben ultrastarken Transformgeschützen bot ein 500-Meter-Kugel-raumer zahllose andere Möglichkeiten, von denen die Mannschaft der NIUE nur träumen konnte, allen voran ihr Kommandant, Major Claude Peregrine.

Den kannte Wilbur One auch nur von den täglichen Schaltungen oder dem kurzen Prozedere, mit dem der Wartungsoffizier vor sieben Monaten, acht Tagen und ein paar Stunden in die Crew aufgenommen worden war.

Es war Wilbur Ones erste Station nach seinem Abschluss an der Akademie. Und anfangs hatte ihn das Bordleben mit seinen täglichen unangekün-digten Übungen, die das Blut in Wallung brachten, fasziniert. Aber Übungen, das wusste er nun, waren etwas vollkommen anderes als der Ernstfall.

Schlachten am Simulator zu schlagen hatte nichts mit der erdrückenden Spannung eines realen Gefechts gegen einen realen Gegner zu tun. Nicht ein-mal hier unten, im Herzen der 100-Me-ter- Kugel.

Maschinenraum - nichts hätte den Bereich, in dem Wilbur One arbeitete, treffender beschreiben können. Hier dominierten die gewaltigen Konverter, die die Energie für buchstäblich alles auf dem Schiff lieferten: Energie für den normalen Bordbetrieb, Energie für den Schutzschirm, Energie zum Töten.

Und konnte man sich einen dankbareren Gegner für eine Schlacht vorstellen, als einen, der praktisch schon tot war? Einen Gegner, der keiner geläufigen Definition von Leben entsprach?

So hatte er es anfangs gesehen. Doch mittlerweile ... kursierten Gerüchte. Gerüchte, die sich allmählich in die Vorstellungsweit der Besatzungen einnisteten und jenes dumpfe Unbehagen weckten, in einigen von ihnen jedenfalls, das auch Wilbur One inzwischen spürte. Das ihn fahriger werden ließ, als er oder seine Vorgesetzten es gewohnt waren.

Sie zogen gegen Steine ins Feld - hatten sie zunächst gespottet.

Aber so ganz konnte das nicht stimmen, und so ganz aufrechter halten ließ sich das Bild der bösen Opulu auch nicht mehr, seit hinter vorgehaltener Hand gemunkelt wurde, dass diese ... Anorganischen diesen ganzen verdammten Konflikt gar nicht angezettelt hatten. Im Grunde hätten sie nur auf das reagiert, was ihnen angetan worden war.

Erzählte man sich.

Und damit sah die ganze Sache doch ein wenig anders aus.

Scheiße, dachte One. Ihm gefiel das alles nicht. Aber letztlich hatte er kaum Zeit, sich mit seinem Unbehagen auseinanderzusetzen. Vor drei Minuten war Alarmstufe Rot ausgerufen worden -nachdem die NIUE sich auf Geheiß des

Flottenkommandanten zunächst etwas vom Kampf geschehen zurückgezogen hatte.

»Mehr Saft!«, kam die Weisung des Ersten Offiziers. Captain Foreigners Organ war unverkennbar. Reibeisenstimme. Reibeisengemüt.

Wilbur One wünschte sich nicht zum ersten Mal, ein klein wenig von der Wesensart des Ersten zu besitzen.

Dabei hatte er immer von sich geglaubt, cool zu sein.

Vor dem Einflug ins Naral-System mit seinen Monden, die keine waren -einige von ihnen jedenfalls nicht.

One warf einen Blick hinüber zu Krasnic, den normalerweise so leicht nichts aus der Ruhe brachte. Aber jetzt glänzte sein Gesicht vor Schweiß. Und auch Krasnic wünschte sich vermutlich zehn Arme und hundert Finger, um all das bewältigen zu können, was plötzlich nötig war.

Meiler A-7 war ausgefallen. Ausgerechnet jetzt. Und »ausgefallen« hieß in diesem Fall nichts anderes, als dass die darin stattfindende Kernfusion außer Kontrolle zu geraten drohte. Der Grund war unklar, aber vielleicht hing es mit der verdammten Strahlung zusammen, die auch jedem Crewmitglied zu schaffen machte, wenn das Schiff ihr zu nahe kam.

2b desstr ahlung.

Die Opulu emittierten sie, es schien ihre effektivste Waffe zur Gegenwehrzu sein. »Augen« und »Torpedos«, wie ihre autark operierenden Ableger getauft worden waren, nahm hingegen kaum einer ernst - obwohl die »Torpedos« Lava zu speien vermochten.

Aber Lava in so geringen Mengen brachte einen Schutzschirm nicht ernsthaft in Bedrängnis. Anders sah es schon aus, wenn man einem großen Spucker zu nahe kam - einem der mondgroßen Opulu. Deren Lavaausbrüche waren schon etlichen Einheiten der ekhoni-

dischen Flotte zum Verhängnis geworden.

Auch die größeren Torpedos konnten durchaus einen Schirm durchdringen und einem Schiff zusetzen. Wilbur One hatte auf einem kleinen Monitor gesehen, wie ein etwa 50 Meter langer Gesteinskegel ein ekhonidisches Schiff namens PERSONNEN schwer beschädigt hatte.

Am tückischsten aber waren Opulu, die sich auf Kollisionskurs begaben. Opulu, die Schiffe schlicht und ergreifend rammten, sodass diesen nicht der Hauch einer Chance blieb - während die Opulu kaum mehr als ein paar zusätzliche Krater davontrugen.

»Mehr Saft, hab ich gesagt!«

Captain Foreigner sagte es nicht, er schrie. Und zwar in einer Weise, wie One und Krasnic es noch nie von ihm gehört hatten.

»Der Alte schiebt Panik - hörst du das?«, raunzte Krasnic One zu.

Wilbur One hatte es gehört. Aber er verbot sich, über den Grund von Foreigners Entgleisung nachzudenken. Stattdessen half er Krasnic am kritischen Meiler.

»Beschissenes Gefühl, hier unten, oder?« Krasnic ließ nicht locker. »Ich hätte mir einen anderen Platz aussuchen sollen als diesen unter Tonnen von Stahl begrabenen Sarg!«

One versuchte, sich von Krasnics Fatalismus nicht anstecken zu lassen.

Plötzlich rollte eine Welle von Übelkeit über ihn hinweg. Sie war so mächtig, dass er sich ohne Vorwarnung übergeben musste. Und Krasnic kotzte sich nur ein paar Meter entfernt fast synchron die Seele aus dem Leib.

Lieber Gott, wie nah und wie plötzlich nahe gekommen mussten sie einem Opulu sein, wenn dessen Strahlenattacke so überfallartig erfolgen konnte.

Dass von Foreigner nichts mehr zu hören war, nicht mehr das Geringste, war sogar noch besorgniserregender als seine überschnappende Stimme von vorhin.

Wilbur Ones Magen krampfte sich zusammen, als wollte er immer noch Inhalt herausstülpen, obwohl er längst leer war. Das Erbrechen hatte alle Kraft aus seinem Körper gezogen. Am liebsten wäre er über seiner Konsole zusammengebrochen und hätte die Augen geschlossen und wäre ...

Ein furchtbarer Moment - der Moment, da sich die Kugelzelle an einem mondgroßen Giganten aus Fels und Kristall zusammenfaltete wie ein papierner Lampion unter einer Stiefelsohle - der Moment, in dem die von keinem Andruckabsorber (welchem Andruckabsorber?) mehr bezähmbaren kinetischen Energien Wilbur Ones und Krasnics Körper und die von allen anderen Menschen an Bord der NIUE zerrissen, zermalmten, zerstäubten ...

Dann flog der Opulu weiter, als sei nichts geschehen, nahm den nächsten stählernen Zwerg aufs Korn und ...
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Auf Ekhas

Davon, dass Ekhas eine von ekhoni-dischem Leben blühende Welt war mit Städten, in denen Millionen von Einwohnern in teils himmelhohen Bauten lebten, war hier nichts zu bemerken. Dies hätte auch ein ganz anderer und unberührter Planet sein können. Keine Seele weit und breit, nichts als Schatten und Grün, Wälder, die sich scheinbar endlos erstreckten - und tausend Möglichkeiten boten, sich oder etwas zu verstecken.

Deshalb hatte Lok-Aurazin vor langer Zeit auch hier draußen eines seiner Depots angelegt, in denen er allerlei

Ausrüstungsgegenstände und sonstige nützliche Dinge lagerte - für den Fall der Fälle, ganz gleich, wie dieser auch aussehen mochte.

In diesem Fall sah es nun so aus, dass er einen sicheren Verwahrungsort für seinen Gefangenen brauchte.

Für meine Geisel!, konkretisierte er in Gedanken, während er den Ausstieg des Gleiters öffnete, die Rampe absenkte und hinaustrat in die nach Blüten und feuchter Erde duftende und nach dem langen Flug revitalisierende Waldluft.

Ekhas zu erreichen und in einer entlegenen Zone des Planeten zu landen, hatte sich als nicht sonderlich schwierig erwiesen. Im All tobte die Schlacht zwischen Ekhoniden und Opulu, in die sich nun auch noch die Solare Flotte eingemischt hatte ...

Rkodan ...

... es herrschte Chaos, Unübersichtlichkeit. Auf einen einzelnen Gleiter achtete da niemand, selbst wenn er auf einem Schirm auftauchte. Dazu waren ein Schiff wie dieses und wer immer sich an Bord befinden mochte in Relation zur Gesamtlage und dem, was auf dem Spiel stand, zu unbedeutend.

Lok-Aurazin schluckte bittere Galle hinunter, die sich in seinem Mund gesammelt hatte.

Er war zu unbedeutend, zu unbedeutend geworden, wegen ...

Rkodan!

Dafür würde er büßen, der verfluchte Groß administrator.

Lok-Aurazin war sich sehr wohl bewusst, dass dies das Letzte sein konnte, was er im Leben tat.

Er nahm es in Kauf. Rhodans Tbd war ihm längst jeden Preis wert. Der Magadone war so vom Hass auf den Terraner zerfressen und besessen, dass er es nicht mehr als Ende seines Lebens betrachten würde, mit Perry Rhodan zu sterben -nein, es würde die Krönung seines Daseins sein.

Und Rhodans Tod würde ihn, Lok-Aurazin, selbst posthum noch unsterblich machen.

Vielleicht wird man eines Tages erkennen, dass ick dem Universum einen Gefallen getan habe, indem ick Rhodan daraus tilgte.

Aber bis dahin war es noch ein Stück Weg. Kein weites Stück zwar, aber noch war Lok-Aurazin nicht am Ziel. Und wenn er sich etwas eingestehen musste, das er aus dem Konflikt mit Perry Rhodan gelernt hatte, dann die Erdenweisheit, derzufolge man den Tag nicht vor dem Abend loben sollte.

»Perry Rhodan ...«, stöhnte es da hinter ihm im Gleiter.

Es war merkwürdig: Rhodans Namen zu denken, war eine Sache - ihn zu kören eine ganz andere.

Ihn zu hören, ließ Lok-Aurazin aus der Haut fahren. Überschnappen. Durchdrehen.

Er fuhr herum, stürmte knurrend und geifernd zurück in den Gleiter.

Der junge Gladiatorsklave, buchstäblich in Ketten gelegt, kam zu sich. Sein Gesicht war blutverkrustet, ver-schwollen. Dunkle Flecke markierten die Prellungen auf seinem ganzen Körper.

Lok-Aurazin hatte sich unterwegs ein paar Minuten lang der genussvollen Vorstellung hingegeben, sein Gefangener sei nicht dieser primitive Wicht von einem Ekhoniden - sondern Perry Rhodan selbst...

Dass Rettkal jetzt den Namen des Großadministrators hervor presste und den Magadonen dabei zwar benommen, aber dennoch höhnisch zwischen wie aufgeblasen wirkenden Augenlidern hindurch ansah, trug ihm neue Tritte und Schläge ein.

Bis sich seine Lider wieder ganz schlossen, er still dalag - und selbst

dann dauerte es noch ein klein wenig, bis Lok-Aurazin von ihm abließ.

Keuchend kehrte der Magadone seinem wehr- und jetzt wieder bewusstlosen Gefangenen den Rücken. Sein Hals schmerzte, er musste gebrüllt haben, während er Rettkal züchtigte, konnte sich aber nicht daran erinnern.

Wieder trat er an die Ausstiegsöffnung. Dort atmete er in der würzigen Luft tief ein und aus, ließ seinen Blick durch die Schatten zwischen den Bäumen schweifen und die dort seit Ewigkeiten beheimatete Ruhe in sich strömen.

Dann holte er seinen Multi-Impuls-geber hervor, wandte sich seiner Geisel zu und packte sie in ein Schwebefeld. Solcherart »trug« er Rettkal vor sich her, ließ den Gleiter und die kleine Lichtung, auf der er das Schiff gelandet hatte, hinter sich, und drang in den Wald vor - ohne besonders darauf zu achten, dass sein vor ihm her schwebender Gefangener nirgendwo anstieß ...
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Wer den Tempel nicht kannte, nicht wusste, wo er lag oder zu suchen war, würde ihn nie finden.

Auch Lok-Aurazin war nur zufällig darauf gestoßen, damals, auf seiner Suche nach geeigneten Depots und Verstecken auf Ekhas - und die Ruine war schon seinerzeit uralt gewesen.

Wer den Tempel einst erbaut hatte, ließ sich nicht mehr feststellen. Ein kleines Volk, das irgendwann einmal auf Ekhas entstanden war und gelebt hatte, so vermutete Lok-Aurazin. Zu klein, um eine Rolle in der Entwicklung des Planeten zu spielen oder in seiner Geschichtsschreibung auch nur Erwähnung zu finden. Und genauso unbemerkt, wie es existiert hatte, war dieses Volk auch untergegangen, ausgestorben.

Ein paar Gebeine - zu vereinzelt herumliegend, um sie noch zu einem ganzen Skelett zusammensetzen zu können -und eben die Tempelruine waren alles, was noch an dieses Völkchen erinnerte.

Etwas leichter ließ sich rekonstruieren, welchen Zwecken diese Anlage einst gedient hatte: Der Geruch von Blut, die Aura von Angst und Tod schienen sich wie etwas ewig Lebendes in den Boden und die Mauern eingenistet zu haben ...

Opferrituale hatten hier einst stattgefunden. Im ganz großen Stil. Darauf deutete die Unzahl unterirdischer Kerkerzellen hin, in denen es heute noch nach Gefangenschaft, nach Exkrementen und Schweiß zu stinken schien.

Und geopfert wurde einer tiefen Gottheit, denn alle Spuren wiesen in die Tiefe, wo sich - wie Lok-Aurazin damals erkundet hatte - ein pechschwarzer Fluss durch ein Bett aus Erdreich und Stein wälzte, träge wie ein gerade Erwachender, von irgendwoher irgendwohin, womöglich ohne je ans Tageslicht zu treten.

So tief wollte Lok-Aurazin heute nicht hinabsteigen. Genau genommen wollte er so tief nie wieder hinunter. Denn irgendetwas ... war dort unten, das selbst ihm nicht geheuer war, das ihn seinerzeit von dort vertrieben hatte, ohne ihm zur Gefahr für Leib und Leben geworden zu sein. Nein, dort unten hatte der Magadone um etwas anderes gefürchtet als nur um sein Leben ...

Die Zellen waren es, die ihn interessierten. In eine davon würde er seinen Gefangenen sperren, in eine, deren Tür ihm noch stabil genug erschien, um der Kraft dieses jungen Kerls nötigenfalls standzuhalten. Zwar hatte er nicht vor, ihm die Ketten abzunehmen, aber Lok-Aurazin sah sich jetzt an einem Punkt, an dem er in jeder Hinsicht auf Nummer sicher gehen musste.

Viel war ihm nämlich nicht mehr geblieben, womit er gegen Rhodan zu Felde ziehen konnte. Seine ursprüngliche Macht war mit der Zerstörung der Hellquarze buchstäblich erloschen.

So musste er sich mit dem behelfen, was ihm noch zur Verfügung stand - einer Geisel; dem, was dieses Depot ihm lieferte ...

... und dem, was ich im Kopf habe.

Er würde sich das Chaos im System zunutze machen, die Notlage, in der er Rhodan und die Oberste Finanzbetreuerin auf Ekhas wusste. Die Situation spielte ihm in die Hände.

Auf dem Weg durch unterirdische Tunnel und über tiefer hinabführende Treppen folgte Lok-Aurazin versteckt angebrachten Zeichen, die er damals hinterlassen hatte; andernfalls wäre es beinahe unmöglich gewesen, sich in diesem Labyrinth unter der Tempelruine nicht zu verlaufen.

Vor einer besonders gekennzeichneten Abzweigung »parkte« der Magadone seinen Gefangenen kurz, während er in einen der niedrigen Räume entlang dieses Ganges trat und sich dort die Taschen mit Dingen füllte, die anderen hätten Vorkommen können wie die Hinterlassenschaften eines verschwundenen Volkes. In Wirklichkeit hatte aber Lok-Aurazin selbst sie dort eingelagert

- in weiser Voraussicht, wie sich jetzt erwies.

Schließlich fand er auch eine Zelle, die ihm geeignet schien, um Rettkal darin einzuschließen. Die Tür war solide, vom Alter - wie der Magadone im Lampenschein erkannte - schwarz und eisenhart geworden, und sie ließ sich verriegeln. Auf primitive Weise zwar, aber es musste nicht immer Hightech sein; manchmal reichten die Mittel der Vorväter.

Die Angehörigen des Volkes, das diese Anlage erbaut hatte, mussten von kleinem Wuchs gewesen sein, nicht viel größer als Kinder. Er dirigierte den immer noch bewusstlosen Gladiatorskla-venschüler in den Raum hinter der schmalen Tür und schaltete das Schwebefeld ab. Der Gefangene fiel wie ein Stein zu Boden, seine Ketten klirrten, er stöhnte auf, wurde jedoch nicht wach.

Lok-Aurazin hint erließ noch zwei Kleinigkeiten ...

... Souvenirs, mein teurer Rettkal.

Dann wandte er sich um, ging und stieg wieder hinauf in die Ruine. Über Geröll und Trümmer, teils mit fratzenhaften Gesichtern versehen, stieg er hinweg und näherte sich einer Ecke des einstigen Tempels, wo der Wald und das Unterholz, Moos und Flechten sich ein ganzes Stück ihres ursprünglichen Terrains zurückerobert hatten.

Zwischen den Schleiern aus Grün und Braun in allen Schattierungen, die über Schutt und Mauerfragmenten lagen, lugten die hässlichen Steinvisagen jetzt nur noch versteckt hervor, linsten mit einem von zwei oder zwei von drei Augen hindurch, wie um den Fremden mit Blicken zu verfolgen.

Lok-Aurazin fürchtete sich nicht. In ihm gab es kein Gefühl, nichts mehr, das stärker war als der Hass.

Wohl fühlte er sich hier aber auch nicht...

Ein wenig abseits der eigentlichen Ruine ragte etwas in die Höhe, das auf den ersten Blick aussah wie ein von Moos ummantelter Fels von der Form einer dicken Nadel.

Als Lok-Aurazin zum ersten Mal hier gewesen war, hatte er diese Formation noch als das erkennen können, was sie wirklich war - ein Turm, der irgendwann einmal hoch genug gewesen sein mochte, um von ihm aus den umliegenden Wald zu überblicken. Inzwischenblickte der Wald längst auf diesen Turm herab.

Nur stellenweise ließ sich noch ausmachen, wie dieser Turm einmal ausgesehen hatte - wie ein monströser Schlangenleib, der sich um etwas aufrecht Stehendes gewickelt hatte. Durchaus kunstfertige Hände hatten die Schuppen der Schlangenhaut im Mauerwerk nachgebildet.

Im Inneren des riesigen Schlangenkörpers führte eine Treppe mit ungleichmäßigen, aber durch die Bank sehr niedrigen Stufen - geschaffen für eher kurze Beine - nach oben, hinein ins Haupt des steinernen Reptils. Das Maul war weit aufgerissen, sodass man hinaussehen konnte, und der Raum im Inneren des Schlangenkopfs bot genug Platz für ein halbes Dutzend Personen.

Auch hier oben hatte Lok-Aurazin etwas versteckt, hinter Steinen und uraltem Gestrüpp, das unter seinen Händen fast zu Staub zerfiel, als er das Gerät freilegte, unentwegt den einen Namen vor sich hin knurrend, der ihn wie nichts anderes mehr beherrschte und von dem er sich und alle Welt befreien musste:

»Rhodan ... Rhodan!«
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Die bereits in den Konflikt verstrickten Opulu hatten Verstärkung bekommen. Ihre zehn »Brüder«, die aus dem großen Heer ausgeschert waren, dessen Rest Kurs auf das Desert-System nahm, waren eingetroffen.

Und seitdem ruhte die Schlacht.

Rhodan wusste, dass dies nicht mehr war als die Ruhe vor dem nächsten Sturm. Eine Verschnaufpause, weiter nichts.

Zwischen den Opulu hatte ein Informationsaustausch begonnen. Die inzwischen längst vertrauten »Augen« und »Torpedos« der lebenden Monde flogen hin und her und weihten die

Neuankömmlinge vermutlich ein in die Details des Kampfes im Naral-System

- mit den bekannten Lichtsignalen und womöglich noch anderen, fremdartigeren Mitteln.

Auf dem Schirm waren sie nur als winzige Punkte auszumachen, wie Glühwürmchen in finsterster Nacht, diese »Augen« und »Torpedos« - hatte nicht Betty Toufry diese Begriffe geprägt? Es schien Rhodan ewig her zu sein, obwohl seitdem erst ein paar Tage vergangen waren. Aber was in dieser kurzen Zeit nicht alles geschehen war ...

... und wo steckt Betty? Was ist mit ihr? Und mit Tanisha?

Fragen, die ihn beschäftigten, unentwegt, aber er musste sie zurückstellen. Nicht weil es seine Art, sondern weil es sein Los war.

Prioritäten setzen ...

Die ekhonidische Flotte verweigerte sich nach wie vor jedem Versuch einer Kontaktaufnahme seitens der Ultima. Das wunderte Rhodan nicht. Für Has’athor Gultanon, der das Kommando an sich gerissen hatte, war alles gesagt. Er tat das seiner Meinung nach einzig Richtige. Davon würde ihn bis zum Ende der Krise niemand abbringen.

Momentan beschränkte er sich immerhin auf eine Hinhaltetaktik. Seine Schiffe schienen abzuwarten, was die Opulu nun unternehmen würden. Rhodan war beinahe versucht - und verzweifelt genug -, um dies als Fortschritt zu werten.

Die Opulu wurden unterdessen gewiss auch »verarztet«. Das war natürlich nicht zu sehen, aber Rhodan hatte es schon beobachtet und konnte es sich nun vorstellen.

Die gläsernen Kinder mochten sich auf und in ihnen tummeln und »Wunden versorgen«. Indem sie beispielsweise Einschusskrater und Risse in der

Mondoberfläche zuschütteten, unter Einsatz aller möglichen Hilfsmittel, die zuvor im Rohstoffabbau zum Einsatz gekommen waren.

Eine weitere Änderung hatte es gegeben: Die Tbdesstrahlung der Opulu hatte sich noch verstärkt. Die neu hinzu gestoßenen Monde fügten der bereits wirkenden ihre Kraft hinzu.

Rhodan fühlte sich nicht mehr nur müde, sondern ausgelaugt. Als verlöre er mit jeder noch so geringen Bewegung ein Übermaß an Kraft. Dazu war ihm übel, als hätte er tagelang nur verdorbenes Essen zu sich genommen.

Und als er zwischendurch zur Toilette ging, glaubte er, aus dem Spiegel blicke ihm ein Fremder entgegen, mit tiefen Linien im blassen, grau wirkenden Gesicht und Augen, die schon den Tod zu sehen schienen. Und das trotz des Zellaktivator s.

Und er hatte nicht die allerkleinste Idee, wie er das ändern sollte.

Das ... und alles andere. Diese ganze verdammte Sch...

» Groß administrator!«

Die Stimme schrillte zugleich aus seinem Multifunktions-Armband und durch den Gang draußen. Das kleine Display an Rhodans Handgelenk zeigte Liarrs ebenso erschrockenes wie besorgtes Gesicht.

Rhodan hielt sich nicht mit Fragen auf. Er reagierte sofort. Rannte los.

»Ich komme!«

Da hatte er die Zentrale auch schon wieder erreicht.

»Großadministrator«, richtete jetzt ein Funkoffizier das Wort an ihn; der Mann klang gehetzt.

»Was ist?« Rhodan ließ hastig den Blick schweifen.

»Ein Funkruf - für Euch persönlich, Groß administrator.«

»Von wem?«, fragte der Terraner.

Die Antwort geiferte, wie ihm vorkam, aus allen Lautsprechern in der Zentrale zugleich.

»RHODAN!«

Im Maul des Schlangenturms kauerte er und funkte auf Breitband, sodass sein Ruf den Adressaten erreichen musste. Lok-Aurazin registrierte die Zuckungen seines Körpers, das Flackern seines Blicks und die schon an Hysterie grenzende Vibration in seiner Stimme nicht, während er das Wort an den verhassten Feind richtete.

Dass er sein Versteckspiel damit beendete, sich preisgab, beunruhigte ihn nicht. Natürlich würde man seine Position anhand der Sendung bestimmen können - aber das war längst Teil seiner finalen Planung geworden.

Rhodan durfte ruhig wissen, wo Lok-Aurazin steckte. Wie anders hätte er sonst zu ihm finden sollen?
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Wie elektrisiert lauschte Perry Rhodan der Stimme, die seinen Namen rief. Er hätte nichts dagegen gehabt, sie nie wieder hören zu müssen - wenn dies zugleich auch bedeutet hätte, dass Lok-Aurazin für alle Zeit in die Vergessenheit fallen und keine Kreatur nirgendwo in dieser Galaxis jemals wieder behelligen würde.

Aber davon war nicht auszugehen, dafür gab es keine Garantie, solange nicht...

Solange dem Spuk kein Ende bereitet wird, den er verbreitet. Und solange es keine handfesten Beweise für die endgültige Zerschlagung seiner Macht gibt. Mit anderen Worten: solange er nicht tot vor mir liegt!

Es war schwer nachzuvollziehen, wie ein einziges Wesen ihm so lange hatte widerstehen können, wie es einem Ein-

zelnen gelingen konnte, sich gegen die geballte Macht des Vereinten Imperiums zu stellen.

Lok-Aurazin war in der Tat ein außergewöhnliches Individuum, von Rhodans bisherigen Gegnern vermutlich der gefährlichste - den Robotregenten der Arkoniden aus der Frühzeit des Solaren Imperiums einmal ausgenommen.

Und Thomas natürlich, seinen eigenen Sohn, der sich gegen ihn gewandt hatte ...

Clifford Monterny kam ihm in den Sinn, der »Overhead«, ein starker Telepath, Hypno und Suggestor, der in den Anfangstagen der Dritten Macht versucht hatte, Rhodan mit einem eigenen, unter parapsychischer Kontrolle stehenden Mutanten-»Korps« niederzuwerfen.

Doch letztlich hatte der Overhead besiegt werden können - und das einfacher als Lok-Aurazin. Die von ihm kontrollierten Mutanten waren, als sie wieder frei waren, fast geschlossen in Rhodans Dienste getreten.

Rhodan hoffte, dass er nie wieder gegen einen Gegner antreten musste, der ein Gegenstück zum Solaren Mutantenkorps, der stärkten Waffe des Imperiums, aufgebaut hatte - und dieses auch einzusetzen wusste. Die Regenten der Energie waren trotz ihrer starken Kräfte, die ihnen die Hellquarze verliehen hatten, an ihrer Überheblichkeit gescheitert.

Lok-Aurazin war auf sich allein gestellt ebenfalls ein furchtbarer Gegner gewesen. Jetzt aber, nach dem Tod der Opulu-Babys ... Rhodan vermutete, dass auch der Magadone keinen Zugriff auf Hellquarze mehr hatte.

Der Terraner suchte Liarrs Blick, und sie verstand.

»Kanal öffnen für den Großadministrator!«, ordnete sie an.

Rhodan wartete drei Sekunden, dann sagte er kühl und klar: »Schön, dass Sie sich dazu entschlossen haben, sich zu ergeben. Wo sollen wir Sie einsammeln, Fledderer?«

Das »Fledderer« bezog sich darauf, dass Lok-Aurazin sich für eine lange Zeit ohne jeden Skrupel der Hellquarze bedient und damit werdendes, noch unstrukturiertes anorganisches Leben im Keim erstickt hatte.

Vielleicht hatte er das Geheimnis der Opulu und ihrer Kinder nicht gekannt, aber Rhodan war überzeugt, dass es Lok-Aurazin so oder so nicht interessiert hätte. Den Magadonen aus einer anderen Zeit interessierten nur seine kreatürlichsten Triebe: Machthunger und Rachsucht.

»Du verkennst die Lage, Terraner.« Die Übertragung lieferte kein Bild, nur Ton. »Ich melde mich, um dir zu sagen, wo ich dich abholen werde. Denn nur du interessierst mich noch. Für alles andere, wovon ich träumte, ist da keine Kraft mehr. Keine ... Energie.«

Der Magadone gab einen heiseren Laut von sich, der Rhodan verriet, worauf er anspielte. Also hatte ich recht mit meiner Vermutung!

Und wieder hatte es mit verlorener Macht, mit Demütigung und Selbstüberschätzung zu tun, was Lok-Aurazin nachtrauerte. Er hatte sich seine eigene Sicht der Dinge gestrickt, und für ihn, das klang aus jedem seiner Worte, trug nur einer Schuld an seinem tiefen Fall ...

Ich, dachte Rhodan. Das stimmte so zwar nicht, aber es war auch nicht ganz falsch.

»Sie wollen mich abholen? Dann kommen Sie. Ich warte.« Rhodans Blick forschte in Liarrs Zügen, die sich neben den Funkoffizier gestellt hatte und in diesem Moment offenbar die Bestätigung erhielt, auf die sie gewartet hatte. Sie wandte sich Rhodan zu und signalisierte: Wir haben ihn. Wir haben seine Position.

»Nein! Du kommst zu mir, Terraner.« Das Grinsen, das sein Gesicht jetzt zeigen musste, war in seinem Ton regelrecht zu hören:

»Sicher weißt du inzwischen, wo du mich findest. Komm allein. Und rette dadurch eine Welt und ihre Bewohner. Oder verkrieche dich weiter, wo immer du gerade bist, und entlarve dich dadurch als einen, der zeitlebens überbewertet wurde, von seinem eigenen Volk, von den Völkern der Milchstraße. Stell dich mir, und mein Respekt - mehr als ihn habe ich dir nicht anzubieten - ist dir sicher. Lehnst du ab, werden alle erfahren, was du durch deine Feigheit verschuldet hast.«

»Wovon reden Sie, Letzter Ihrer Art? Das sind Sie doch, oder?« Rhodan legte den Finger bewusst in eine von Lok-Aurazins Wunden.

»Damit kannst du mich nicht treffen.«

»Sie haben mir noch nicht geantwortet.« Rhodans Blick wurde von den Gewalten angezogen, die auf dem Hauptschirm abgebildet waren-unaufhörlich wogte der Kampf zwischen organischem und anorganischem Leben nun wieder hin und her.

Die zehn hinzugekommenen Opulu waren gigantisch. Ihre Durchmesser variierten zwischen dreitausend und sechstausend Kilometern. Die Fernortung erbrachte wenig Verlässliches über ihre Zusammensetzung, aber bei einigen der Kolosse hatte es den Anschein, als seien sie innen hohl. Welche Rückschlüsse daraus zu ziehen waren, überstieg bislang das Vorstellungsvermögen, in erster Linie aber das gesicherte Wissen der organischen Parteien.

Rhodan wünschte sich, die Begegnung mit den Opulu hätte unter anderen Bedingungen stattgefunden. Was für eine Bereicherung hätte der Austausch mit ihnen sein können ...

Diese Chance ist vertan. Im Moment ist das Höchste, worauf wir noch hoffen können, Schadensbegrenzung.

»Ich erwarte dich, Terraner. Falls du es nicht weißt oder vergessen haben solltest: Ich habe einen Ekhoniden namens Rettkal in meiner Gewalt.«

Liarr schien zu schwanken. In ihren Augen war alles und nichts abzulesen.

»Ein Angriff auf mich«, fuhr Lok-Aurazin fort, »und er stirbt. Aber da ich nicht weiß, wie wichtig dir dieses Faustpfand ist, noch dies: Sollte dir das nicht genügen, dich mir zu stellen, werde ich erneut einige Opulu unter meinen Befehl zwingen - so, wie ich es schon über Tarkalon tat, du erinnerst dich gewiss. Auf mein Geheiß hin werden sie auf Ekhas nieder stürzen und den ganzen Planeten zerstören.«

Stille.

Zum ersten Mal wurde Rhodan bewusst, wie viele Augenpaare an ihm hingen: Die gesamte Zentralebesatzung von Liarrs Schiff starrte nur auf ihn.

»Ich warte«, dröhnte erneut die Stimme des Magadonen durch den Raum. »Ihr wisst, von wo aus ich sende - aber bis ihr hier seid, kann ich überall auf dem Planeten sein. Versucht keine Tricks, die Geisel würde es büßen müssen. Und mit ihr ganz Ekhas!«

»Sie bluffen«, sagte Rhodan in das Gesicht, das nicht zu sehen war.

Kann er auch ohne Hellquarze die Opulu kontrollieren? Ist er raffinierter, als wir alle denken, und gaukelt uns nur vor, dass er die Steine nicht mehr nutzen kann? Ohne Bild ist das schwer einzuschätzen ...

»Willst du es riskieren, dass ich dir und euch das Gegenteil beweise?«

Liarr schwieg eisern. Sie stand unter Schock. Das war offensichtlich.

»Und Sie?«, wandte sich Rhodan an Lok-Aurazin. »Wollen Sie riskieren, Ihre endgültige Niederlage zu erleiden? Eine Begegnung nur zwischen uns bei-

den - wie könnte die anders enden als mit Ihrem Tod?«

Lok-Aurazin stieß eine Reihe irrer Laute hervor, fing sich aber wieder. »Ich nenne dir jetzt die genauen Koordinaten unseres Treffpunkts. Komm allein. Wenn ich sehe, dass du dir irgendeine Form von Rückendeckung mitbringst - und ich merke es, wenn dem so ist -, setze ich meine Drohungen in die Tat um, und niemand wird mich daran hindern können. Überlege es dir gut. Du kannst eine Welt retten - von dem erbärmlichen Sklaven will ich gar nicht groß reden. Entscheide dich. Entscheide dich jetzt.«

»Warum so eilig? Ein solcher Schritt, wie Sie ihn verlangen, will wohl bedacht sein.«

»Ich erleichtere dir die Entscheidung: Ja oder nein. Ja, und ich empfange dich, wie es dir gebührt. Nein, und das Kapitel Ekhas wird geschlossen. Für immer.«

»Eine Stunde. Ich verlange eine Stunde Bedenkzeit. Das sollte es Ihnen wert sein - wenn Sie sich Ihrer Möglichkeiten so sicher sind, wie Sie vorgeben.«

Der Magadone ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Kurz fürchtete Rhodan schon, den Bogen überspannt zu haben. Doch Lok-Aurazin legte offenbar großen Wert auf sein Erscheinen.

»Eine Stunde. Eine Stunde, bis du bei den übermittelten Koordinaten eingetroffen bist. Sonst ...« Lok-Aurazin kappte die Verbindung.

Rhodan sah zu Liarr und ahnte, was in ihr vorging. Rettkals Schicksal lag ihr am Herzen. Längst hatte ein Wandel in ihr stattgefunden. Mochte die Anziehung zwischen ihr und dem Gladiatorsklaven anfänglich rein sexueller Natur gewesen sein, mittlerweile existierten sehr viel stärkere Bande.

»Wir müssen reden, Ultima«, riss er sie aus ihren Gedanken. »Ich schlage vor, auch Reginald Bull hinzuzuziehen. Einwände?«

Sie verneinte, als würde sie neben sich stehen.

Nicht nur die Schlacht im Weltall eskalierte immer mehr, alles war in Fluss geraten, trieb einem ungewissen Höhepunkt entgegen. Es wurde Zeit, den Hauptverursacher der Krise in die Schranken zu verweisen - und eventuell würde, wenn sie ihn quasi als Trophäe in Händen halten, auch wieder mit dem ekhonidischen Militär zu reden sein ...
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Bully hatte mit einer Space-Jet von der JUPITER’S WRATH, dem 800-Me-ter-Raumer der STARDUST-Klasse, auf Liarrs KEYLANDRE übergesetzt. Rhodan ließ es sich nicht nehmen, ihn persönlich in einem der Hangars des Leichten Kreuzers abzuholen. Ihre Verabredung mit Liarr stand, auch der Ort der Zusammenkunft, ein Konferenzraum, war festgelegt.

Die Zeit drängte, wollte man Lok-Aurazins Ultimatum nicht tatenlos verstreichen lassen.

Nach einer kurzen, herzlichen Umarmung ging Rhodan mit seinem alten Freund zu einem Antigravschacht, und wenige Minuten später traten sie in den Raum. Liarr war bereits anwesend. Die Begrüßung zwischen ihr und Bully erfolgte in geschäftsmäßigem Ton. Überbordende Sympathien konnte Rhodan weder auf der einen noch auf der anderen Seite feststellen.

Aber darum ging es nicht, und das war auch nicht nötig. Alle drei, wie sie kurz darauf um einen Konferenztisch saßen, waren Profis auf der Politbühne. Sie konnten zwischen Pflicht und Kür unterscheiden. Und für Liarr war ebenso deutlich geworden wie für ihre terra-nischen Gäste, was auf dem Spiel stand: nicht nur das Schicksal eines Einzelnen

- den sie liebte -, sondern das ihres

ganzen Volkes - das sie über alles liebte.

Darauf ließ sich bauen.

»Ihr nehmt ihm sein Muskelspiel ab?«, fragte Reginald Bull, der nicht nur die Flottille Pluto III, die normalerweise als schnelle Eingreif- und Ab-fangtruppe im Solsystem stationiert war, in die 4536 Lichtjahre entfernte Heimat der Ekhoniden geführt hatte und befehligte, sondern auch als Vizeadministrator des Vereinten Imperiums fungierte.

»Dass er Rettkal umbringen will?«, fragte die Ultima mit belegter Stimme.

Bully schüttelte den Kopf. »Dass er in der Lage wäre, weitere Opulu unter seinen Willen zu zwingen und das angedrohte Szenario in die Tat umzusetzen.«

»Die Vernichtung von Ekhas?« Rhodan zuckte die Achseln. »Ich persönlich zweifle daran nach allem, was passiert ist. Eine solche Machtfülle widerspricht seinem jüngsten Verhalten. Er hat lange nicht mehr groß auf-getrumpft - was für eine Schwächung spricht. Andererseits, wer will riskieren, dass ich mich irre? Die Schäden einer Fehleinschätzung wären irreparabel. Jeder einzelne Ekhonide oder Terraner, der in den Wirren dieses Krieges umkommt, ist einer zu viel. Nein, dieser Wahnsinn muss ein Ende finden - ich bin bereit, das Meine dazu beizutragen.«

»Das heißt, du hast dich bereits entschieden?« Bulls Worte klangen kaum wie eine Frage.

»Die Tendenz ist da.«

»Aber du kannst seinen Forderungen nicht entsprechen!«, brauste der Freund auf. »Dieser Wahnsinnige ...« Er schnaubte.

»Ich habe mir vorhin noch mal seine Drohrede angehört - er muss den letzten Rest Verstand verloren haben, er klingt wie der Prototyp eines Irren! Dieser Lok-Aurazin muss gestoppt werden, ja, darin sind wir uns einig. Aber du allein kannst es nur unter Einsatz deines Lebens schaffen, Perry. Das ist ein zu hoher Preis, ein zu großes Risiko! Du trägst Verantwortung. Verantwortung nicht nur für das hier, sondern auch für die Menschen daheim!«

»Daran brauchst du mich nicht erst zu erinnern.«

Bully lenkte ein. »Ich weiß. Aber der Wahnwitz fängt nicht erst bei Lok-Aurazin an. Wenn du ehrlich bist, ist es der helle Irrsinn, sowohl den Groß- als auch den Vize administrator an ein und denselben Krisenherd zu binden - und wenn sich der Großadministrator dann noch höchstpersönlich ins Scharmützel wirft, um die Welt, das Universum und den ganzen Rest zu retten, dann ist das Wahnwitz hoch zehn. Eigentlich. Oder?«

»Wo stünden wir heute wohl, wenn wir diesen Wahnwitz nicht seit den Anfangstagen der Dritten Macht zum Alltag kultiviert hätten?«

»Das wage ich mir nicht auszumalen. Wahrscheinlich stünde unser Domizil dann heute schon auf Wanderer. Im Gästeanbau von ES, mit Blick auf ...«

Rhodan brauchte nur die Hand zu heben, um einen Schlussstrich unter die eigenen Ausschweifungen und die seines Freundes zu ziehen.

»Noch einmal: Ich will mich nicht auf ein Privatduell mit dem Magadonen einlassen, aber es sieht danach aus, als ob ich es müsste, um keine Kurzschlusshandlungen seinerseits zu provozieren. Aber keine Sorge, ich trete ihm nicht unvorbereitet entgegen. Mir schwebt da schon einiges vor, das ich mitnehme.«

»Jetzt wäre das Korps nicht schlecht«, brummte Bull. »Mutanten würden den Burschen ganz schnell ganz klein stutzen - mit Hut!«

»Glaub mir, ich kann erst wieder ruhig schlafen, wenn ich Betty in Sicherheit weiß«, sagte Rhodan leise und dann fester: »Nein, es ist, wie es ist, wir müssen mit dem auskommen, was wir haben.«

»Und das wäre?«

»In der Hauptsache: mich.«

Reginald Bull konnte sich ein süffisantes Grinsen nicht verkneifen.

Auffallend schweigsam bei alldem und auch während der folgenden Detailbesprechung blieb Liarr. Manchmal schien sie über die eingestreuten Flach-sereien nur staunen zu können, aber meist war ihr Blick verklärt, gruben sich tiefe Sorgenfalten in ihre vormals so glatten Züge. Es war ihre Heimat, um die es ging, die auf dem Spiel stand. Und Rettkal war ihr ...

»Ultima! Auf ein Wort, bitte ... «

Ein in den Tisch aus schwarz glänzendem Edelholz eingelassener Bildschirm hatte sich erhellt.

Liarr reagierte verzögert; im Gespräch mit dem Offizier, der Rapport über eine aktuelle Entwicklung der Schlacht ablegte, ließ sie sich davon jedoch nichts mehr anmerken.

Angeschlagen, aber immer noch Profi durch und durch, befand Rhodan für sich.

Er nutzte Liarrs Ablenkung, um ein paar Detailinformationen an Bully weiterzugeben, seine geplante Ausrüstung für den Ekhas-Einsatz betreffend.

Bully nickte ein ums andere Mal beifällig. »Okay, gut zu wissen, dass du zwar noch immer der alte Risikopilot bist, aber wenigstens gut vorbereitet in die Schlacht ziehst.«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Keine Schlacht. Ein Duell. Wenn du eine Schlacht sehen willst, hast du auf der JUPITER’S WRATH einen Logenplatz. Ich werde alles tun, um diese sinnlose Vernichtung von Leben und Material zu stoppen.«

»Denkst du, die Opulu sind noch verhandlungsbereit?«

»Sie müssen. Sonst
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Über wie viel Macht verfügte Lok-Aurazin tatsächlich noch?

Das war die Kardinalfrage. Und der Grund, weshalb Perry Rhodan die Space-Jet mit einem durchaus mulmigen Gefühl in die Atmosphäre von Ekhas eintauchen ließ. Eine Antwort würde höchstwahrscheinlich erst die direkte Konfrontation mit dem Maga-donen geben - falls er sich dieser überhaupt stellte.

Rhodan hegte gewisse Zweifel. Für mindestens ebenso wahrscheinlich hielt er es, dass Lok-Aurazin ihm einen Hinterhalt gelegt oder eine Falle gestellt hatte.

Obwohl der dritte Umläufer der Sonne Naral von fast identischer Größe wie Terra war, betrug seine Eigenrotationszeit das ungefähr Anderthalbfache. Eine Tag-Nacht-Periode dauerte 38 Stunden. Zudem hatte Ekhas einen Trabanten mehr als die Erde: Bei Nar-katur und Limbora handelte es sich um »echte« Monde, keine getarnten Opulu. Die Hauptwelt der Ekhoniden war 0,8 Astronomische Einheiten von ihrem Muttergestirn entfernt.

Während der positronische Autopilot den Kursvektor zum vereinbarten Treffpunkt akribisch genau einhielt, überprüfte Rhodan noch einmal sämtliche Systeme seines Anzugs und die Zusatzausrüstung, für die er sich entschieden hatte.

Was ihn auf der Oberfläche erwartete, war ihm klar, darüber machte er sich keine Illusionen: Er zog gerade in einen Krieg, bei dem es nur ihn und den Ma-gadonen als gegnerische Parteien geben würde.

Und für nichts anderes als einen sol-chen Einmann-Krieg hatte er sich gerüstet: mit einem Schutzanzug, der für solche Einsätze Standard war und selbstredend über einen energetischen Schutzschirm verfügte, einen Kombistrahler vom Typ S.I.T. XII-63 - im Flottenjargon kurz »63er Sitte« genannt -, einen Individualschwingungsdämpfer, mehrere Thermitladungen, Gravogra-naten und - als ganz wesentlichen Bestandteil - einen kleinen, handlichen Holoprojektor samt kongenialer Ergänzung ...

Ein Grinsen huschte über Rhodans Züge.

Mit der Bilanz, die er nach seinem Check zog, war er zufrieden. Ob das Arsenal ihm einen echten Vorteil gegenüber Lok-Aurazin verschaffen würde, blieb jedoch abzuwarten.

Im Anflug auf die Zielkoordinaten rief er eine 3-D-Karte des Gebietes ab, in das der Magadone ihn bestellt hatte: Wald, so weit das Auge reichte. Unberührte Natur. Dank vielfältiger Deckungsmöglichkeiten ideal für einen Attentäter, der seinen Job ohne nennenswertes eigenes Risiko erledigen wollte.

Ick muss ein Narr sein, dass ick mick darauf einlasse, dachte Rhodan, als die Space-Jet auf einer Lichtung niederging. In der Nähe maßen die Ortungssensoren Strukturen an, die keinen natürlichen Ursprung zu haben schienen, wenngleich sie von der allgegenwärtigen Vegetation überwuchert waren.

Augenfällig war dabei ein turmar-tiger Aufbau, den die Bäume, zwischen denen er sich erhob, überragten, und ein Komplex, dessen zerrissene Kontur auf starken Verfall hindeutete. Ruinen?

Nach dem Wärmeabbild oder sonstigen Spuren des Magadonen suchte Rhodan vergeblich.

Für das, was am Rande der Lichtung stand, brauchte er hingegen keine technischen Hilfsmittel, es war schon von Weitem erkennbar gewesen: Lok-Aurazins Gleiter, dessen Luke einladend geöffnet und dessen Rampe ausgefahren war.

Rhodan schloss nicht aus, dass sein Gegner sich tatsächlich im Inneren des Fahrzeugs auf hielt und Rettkal dort in seiner Gewalt hatte. Es wäre unklug gewesen, irgendeine Verhaltensweise des Magadonen von vomeherein auszuschließen. Über Funk versuchte er, Kontakt zu seinem Gegner herzustellen. Doch Lok-Aurazin antwortete nicht.

Er stellt sick taub. Er will, dass du aussteigst. Er will, dass du zur leichtesten Zielscheibe wirst, die er sich nur wünschen kann.

Rhodan zögerte nicht länger, ihm den Gefallen zu tun. Er aktivierte den Holoprojektor, der ihn verdoppelte, nahm ein paar Feinjustierungen vor und betrachtete sich dann selbst, wie er vermeintlich drei Schritte von sich entfernt stand. Dann schaltete er den Deflektorschirm ein.

Den Deflektor hatten die Terraner direkt von den Arkoniden übernommen. Er erzeugte ein Feld, das die Lichtstrahlen auf ähnliche Weise um einen Körper herumlenkte, als wären sie strömendes Wasser, das sich vor einem Hindernis teilte.

Die Schleuse der Space-Jet glitt auf, und die würzige Luft des Planeten strömte herein. Rhodan sprang hinaus, Schutz schirm und »Phantom« aktiviert.

In dem Moment, da er - genauer gesagt, sein Doppelgänger - den Boden berührte, begann dieser zu brennen.
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Eine Hitzeentwicklung, als hätte sich eine der Thermitladungen an Rhodans

Gürtel verselbstständigt - 10.000 Grad Celsius meldete Rhodans Anzuganzeige. Der Boden schien nicht nur aufzuflammen, sondern sich unter der enormen Hitze zu verflüssigen.

Er schmolz unter sichtbarer Dampfentwicklung. Sämtliche Feuchtigkeit, die auf Spatentiefe im Boden steckte, stieg als nebelartiges Gebilde auf, und das Gespenstischste daran war, dass sich alles in völliger Stille abspielte.

Etwas war lautlos unter oder nahe bei Rhodans Stiefeln explodiert, und die freigesetzte Wärmeenergie drosch ihn meterweit durch die Luft, wirbelte ihn herum wie ein Blatt im Wind. Nur dem Schutzschirm hatte er es zu verdanken, dass er nicht selbst mitsamt seinem Anzug verdampfte - und dabei sämtliche Sprengsätze, die er mit sich schleppte, zur Zündung gebracht wurden.

Reflexartig aktivierte er das Antigrav, um den Sturz zu mildern. Es gelang -aber so knapp, dass es ihn trotzdem gegen einen herumliegenden Felsbrocken schleuderte und er sich die linke Schulter verflucht schmerzhaft prellte.

Stöhnend kam er wieder auf die Beine. Der Schirm war an der Grenze seiner Belastbarkeit. Das Aggregat wummerte wie ein überanstrengtes Herz, das jederzeit aussetzen konnte.

Amateur!, schalt Rhodan sich selbst. Der Kombistrahler war ihm beinahe wie von selbst in die Hand geflogen, aber jede Bewegung tat weh, jeder Atemzug.

Dagegen half der Zellaktivator nicht. Durch diese Schmerzhölle musste er allein.

Eine Mine. Ich muss auf eine Mine getreten sein. Oder dieser Bastard hat sie ferngezündet.

Der »Bastard« war nach wie vor unsichtbar. Rhodan kauerte sich auf den Boden und nutzte den Fels, auf dem er gelandet war, als Minimaldeckung. Via

Helmvisier überprüfte er die Umgebung und die veränderte Lage.

»Was zur Hölle geht da unten vor, Perry? Melde dich. Melde sich sofort!«

Bullys Stimme aus dem Internlautsprecher.

»Ganz ruhig, Dicker. Unkraut vergeht nicht, das weißt du doch. L-A hat mich mit einem kleinen Feuerwerk empfangen. Aber er wollte mich nicht töten - noch nicht. Wahrscheinlich ginge ihm das zu schnell. Nein, er wollte mir nur klarmachen, dass er mich jederzeit töten kann.«

»Woher willst du das wissen?«

»Bauchgefühl, mein Bester.«

»Mein Bauch ist dicker, darüber brauchen wir wohl kaum zu streiten. Und mein Bauchgefühl sagt mir: Hol den Verrückten zurück - bevor er in seine Atome zerblasen wird!«

»Den wirklich Verrückten hole ich mir - jetzt.«

Rhodan hatte alles gesehen, was er sehen musste.

»Bis später, Dicker. Ich halte dich auf dem Laufenden - und du hältst die Augen offen. Verstanden?«

Mit diesen Worten stürmte Rhodan aus seiner bescheidenen Deckung hervor, aktivierte das Flugaggregat seines Anzugs - und raste auf die offene Einstiegsluke von Lok-Aurazins Gleiter zu.

Falle Nummer zwei, dachte er dabei. Mal sehen, was du noch auf Lager hast, Magadone ...

Unter ihm wölbte sich der noch nicht geschmolzene Boden auf. Eine Serie von Explosionen zeichnete den Luftweg nach, den er nahm. Erdreich und Steine prasselten gegen den Schutzschirm, der sich von seiner Überlastung erholt hatte - vorläufig ...

Rhodan konnte sich nicht vorstellen, dass Lok-Aurazin wirklich in dem Gleiter auf ihn wartete. Eher schien der Ma-gadone bereit, das gestohlene Schiff zu opfern, um Rache an Perry Rhodan zu nehmen.

Vielleicht hat er begriffen, dass er keine Zukunft hat - und will deshalb sich selbst mit Rettkal und mir in die Luft jagen. Ein gespenstischer Atompilz als letzter Gruß ... das würde zu ihm passen.

Er hoffte nicht, dass Lok-Aurazin das vorhatte. Aber er würde gleich Gewissheit haben.

Erst im offenen Schott bremste er radikal ab ...

... und starb drei Schritte von sich entfernt.

»

Natürlich starb nicht Perry Rhodan.

Und ebenso selbstredend nicht der holografische Zwilling, den der Projektor durch den aktivierten Deflektorschirm hindurch erzeugte - weil der gar nicht sterben konnte.

Ein ganz offensichtlich von Lok-Au-razins installierter visueller Bewegungsmelder erfasste dieses Phantom und löste über Kreuz installierte Ab-strahlpole zweier Waffen aus, die dieses imaginäre Ziel von schräg links und schräg rechts oben durchbohrten, durch es hindurchfuhren, als wäre es Luft, und sich in den Boden der Kabine frästen. Und mehr als Luft - teilweise in Form energetisch angeregter Atome -war der »Doppelgänger« ja auch nicht.

Rhodan lokalisierte die Waffenmündungen und z erstrahlte sie mit zwei Volltreffern aus seinem auf Impulsmodus geschalteten 63er Sitte.

Scheinbar unbeschadet setzte der Holo-Rhodan den Vorstoß zur Zentrale des Gleiters fort, unmittelbar vom echten Groß administrator gefolgt.

Der aber musste erkennen, dass das Fahrzeug verlassen war. Weder von Lok-Aurazin noch von Rettkal fand er eine Spur.

Dafür summte, noch während er sich umsah, sein Armbandkommunikator.

Rhodan dachte zuerst an Bully, doch dann baute sich das Bild auf dem winzigen Display auf, und er erkannte ... Rettkal.

Rettkal in einem erbarmungswürdigen Zustand.

Rhodan wollte etwas sagen, aber in diesem Moment dröhnte draußen eine so gewaltige Explosion, dass die Erschütterung bis in den Gleiter zu spüren war.

Rhodan eilte zurück zur Luke und sah über die Rampe hinweg auf das, was von seiner Space-Jet übrig war: ein geborstenes Wrack, aus dem die Flammen meterhoch in den Himmel leckten.

Aus dem Armbandgerät drang ein meckerndes Lachen. »Es ehrt dich, dass du gekommen bist - und es macht wirklich Spaß, zuzusehen, welche Mühe du dir gibst, meinen Parcours zu überleben. Es hätte mich schwer enttäuscht, wenn du diese kleinen Spielereien nicht gemeistert hättest. Aber jetzt wird es ernst. Die Jagd auf den großen Perry Rhodan ist eröffnet! Wie sagt man auf Terra? Waidmannsheil?«

Die Stimme des Magadonen war das eine - Rettkal gefesselt und reglos daliegend auf dem Display zu sehen, etwas völlig anderes.

Lok-Aurazin hatte noch nicht ausgesprochen - und Rhodan noch nichts erwidert -, da hatte der Großadministrator bereits eine Peilung der eingehenden Sendung durchgeführt und den Ausgangspunkt lokalisiert. Ein paar Handgriffe, und auf der Innenseite seines Helmvisiers erschien ein grober Plan der Umgebung, in den das Peilungsergebnis übertragen wurde.

Rhodan empfand keinerlei Überraschung, als er sah, wohin die Spur führte: exakt zu der Ruine, die er beim Anflug geortet hatte.

Er verlor keine Zeit, sondern brachte die Holoprojektion zum Erlöschen, sprang aus Lok-Aurazins Gleiter und hetzte unsichtbar über die nun kraterübersäte und stellenweise wie glasiert wirkende Lichtung auf den nahen Wald zu.

Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass der Funkspruch des Magadonen »live« erfolgt und nicht lediglich eine fernaktivierte Aufzeichnung war.

»Hat es dir die Sprache verschlagen?«, fragte Lok-Aurazin.

Rhodan schwieg. Kurz flammte der Gedanke in ihm auf, auch Lok-Aura-zins Gleiter in den Fahrzeughimmel zu bomben, aber dann obsiegte die Vernunft: Wenn der Kampf entschieden war, musste er von hier wegkommen -und notfalls würde das mit dem Gleiter des Magadonen immer noch leichter zu bewerkstelligen sein, als auf Bullys »Shuttledienste« während der Schlacht zu bauen, die im Weltraum tobte.

Wenig später schälten sich vor ihm die ersten Umrisse der Ruine aus dem allgegenwärtigen Grün. »Oder hat es dich doch schon erwischt?«, setzte der Magadone seinen Psychokrieg fort.

Rhodan blieb ihm auch jetzt eine Antwort schuldig. Die wollte er auf andere Weise geben. Gleich ... Nur noch wenige Schritte trennten ihn vom Standort des Senders, über den der Ma-gadone funkte.

Aber auch Lok-Aurazin schwieg nun. Was blieb, war das Bild auf Rhodans Display.

Rettkal. Die Geisel. Der Köder. Bewusstlos oder ...

... schon tot.
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»Angebissen!«

Lok-Aurazin musste an sich halten, um sich nicht die Hände zu reiben. Das Unsichtbarkeitsfeld des Terraners hatte ihn zunächst überrascht, ebenso der

Einsatz eines holografischen Doubles ... Doch inzwischen war die Sphäre, hinter der sein Feind sich zu verbergen meinte, leicht anmessbar. Sie hatte den Maga-donen nur kurz vor eine Herausforderung gestellt.

Deflektorfelder sind überschätzt, dachte der Magadone. Warum benutzt man sie, wenn sie doch so einfach zu orten sind?

Momentan zählte ohnehin nur: Perry Rhodan hatte den Köder geschluckt, er war auf dem Weg dorthin, wo er seinen Freund, diesen Sklaven, noch retten zu können meinte - sehr wahrscheinlich im vollen Bewusstsein, in eine Falle zu laufen. Denn dass er, Lok-Aurazin, es ihm so leicht machen würde - nein, so dumm war Rhodan nicht.

Dummheit unterstellte der Magadone seinem Feind ganz und gar nicht.

Das macht die Sache ja gerade so ... interessant.

Rhodan war alles Mögliche, vor allem aber eines: Er war berechenbar. Der Ter-raner konnte einfach nicht aus seiner Haut.

Natürlich musste ihm als Großadministrator eines Sternenreichs das Wohl vieler über das eines Einzelnen gehen. Aber unmittelbar vor eine solche Situation und Wahl gestellt ... Da war es nicht schwer zu erraten, wie Rhodan sich entscheiden würde.

Wenn es noch eine Chance gab, und mochte sie noch so winzig sein, stand das Leben Einzelner für ihn an erster Stelle - auf jeden Fall aber vor seinem eigenen ...

Das konnte man ihm als Hochmut auslegen, als Selbstüberschätzung.

In Wirklichkeit aber, und das musste Lok-Aurazin sich insgeheim eingestehen, war es vermutlich das, was man unter dem Begriff »Menschlichkeit« verstand.

Einen Moment lang wollte der Maga-done dem Terraner diese Gabe neiden.

Dann hasste er ihn stattdessen auch dafür.
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Ohne es zu wissen, hatte Perry Rhodan annähernd die gleichen Gedanken und zog fast dieselben Schlüsse wie weiland Lok-Aurazin, als er die Tempelruine in den Wäldern von Ekhas entdeckt und erkundet hatte.

Auch er konnte sich leider nur zu lebhaft vorstellen, welche grausigen Ereignisse hier einmal stattgefunden haben mussten. Die Dutzenden von unterirdischen Kammern, unschwer als Zellen zu erkennen, waren beredtes Zeugnis jener blutigen Vergangenheit.

Selbst wenn es damals einem potenziellen Opfer gelungen wäre, aus der Gefangenschaft zu fliehen, war seine Chance, an die Oberfläche zu finden, gering - wenn Rhodan je ein Labyrinth gesehen hatte, dann war es dieses Netz aus Gängen und scheinbar wahllos ineinander verschachtelten Räumen und Kavernen. Ihre Anordnung folgte vermutlich viel mehr statischen Zwängen, als dass sie praktischen Nutzen besaß.

Dumpfer Kellergeruch umgab ihn: feucht, kühl, erdig. Seine Schritte knirschten durchs Dunkel, in das nur sein Scheinwerfer helle Löcher stanzte, und narrten ihn mit der Illusion, er werde von anderen Wesen umschlichen. Dass es sich dabei um nichts weiter als eine Täuschung handelte, verriet ihm sein Armbandorter. Er war allein hier unten - allein mit Rettkal...

... und Lok-Aurazin?

Rhodan mochte nicht richtig glauben, dass der Magadone hier unten auf der Lauer lag. Viel wahrscheinlicher war es, dass er ihm eine Falle gestellt hatte, in der Rettkal als Köder auslag.

Dass er, Rhodan, riskierte, mehr oder weniger sehenden Auges in diese Falle hineinzutappen, musste er um des jungen

Ekhoniden willen in Kauf nehmen. Er hoffte - und vertraute - darauf, die Falle rechtzeitig als solche zu entlarven.

Und dann sehen wir weiter ...

Er war schließlich nicht neu in diesem »Geschäft«.

Der Weg zu Rettkal war lang - und weil er ihn nur langsam gehen konnte, wollte er in die zu erwartende Falle nicht hineinrennen, kam er Rhodan noch viel länger vor, als er es tatsächlich war. Dadurch blieb ihm Zeit genug -und mehr als ihm lieb war -, um sich in diesem Tunnelsystem gründlich umzusehen.

Auffallend waren die niedrigen Decken, die Enge der Gänge. Das ließ Rhodan auf ein Volk von kleinem Wuchs als Erbauer dieser Anlage tippen.

Klein, aber grausam, dachte er. Barbarisch ...

Ab dieser Stelle gingen Rhodans Gedanken in eine ganz andere Richtung als die von Lok-Aurazin.

Er selbst sah sich zwar grundsätzlich als Hüter und Bewahrer allen Lebens im Kosmos. Dennoch fiel es ihm schwer zu bedauern, dass dieses Volk nicht überlebt hatte; zu deutlich waren die Spuren der Gräueltaten, die sie an den eigenen Leuten und vielleicht einer anderen Rasse, die mit ihnen untergegangen war, verübt hatten.

Nichtsdestotrotz war dies eine gefährliche Denkrichtung, zudem eine, für die Rhodan sich schämte, weil sie seiner und eines jeden Terraners oder sonst eines Lebewesens unwürdig war.

Er blieb stehen.

Hinter einer der nächsten Türen musste Rettkal liegen, so, wie Rhodan es immer noch auf seinem Armbanddisplay sah.

»Rettkal?«

Keine Antwort.

Er desaktivierte das Deflektorfeld, was zwar eine höhere Entdeckungsgefahr mit sich brachte, aber Rettkal die

Wahrnehmung seines Retters erleichtern würde, und ging weiter. Rhodan vertraute ohnehin nicht allzu sehr auf die dauerhafte Wirkung seiner Unsichtbarkeit.

Vier, fünf Schritte. Er rief den Namen des Gladiatorsklaven noch einmal, den Blick dabei auf die Displaydarstellung gerichtet - in der Rettkal sich jetzt regte, geweckt durch Rhodans Stimme.

Rhodan hielt den Atem an, lauschte. Dann wusste er, wo der Ekhonide zu finden war.

Die Tür der Zelle war alt, aber steinhart. Und sie war verriegelt.

Ganz kurz war Rhodan versucht, sie einfach zu zerstrahlen, ließ es aber bleiben. Womöglich rechnete Lok-Aurazin damit, vielleicht baute sein heimtückischer Plan darauf auf. Zudem ließ sich die Tür von dieser Seite aus relativ leicht öffnen; der altmodische Riegel klemmte nur etwas. Rhodan musste zwei-, dreimal ziehen, dann schwang die Tür auf, mit der unteren Kante über den Boden schleifend.

Das Licht seines Scheinwerfers fiel in die Zelle, erfasste Rettkal, erfasste die Sendevorrichtung - und noch etwas.

Lok-Aurazin war nicht da.

Er hatte nur etwas hinterlassen.

Rhodan zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen.

Eine Bombe.

Und sie tickte. Nicht hörbar, aber das Display zählte den Countdown bis zur Detonation gnadenlos herunter - und der Zeitpunkt war gefährlich nah.

Dann spielte auch noch Reginald Bull den Hiobsboten - und da fluchte Rhodan richtig.
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Rhodan mahnte sich stumm zur Ruhe. Eins nach dem anderen ...

Erst einmal galt es Rettkal zu befreien. Dann konnte er über weitere Schritte nachdenken.

Lok-Aurazin hatte den angehenden Gladiatorsklaven buchstäblich in Ketten gelegt. Das machte es ihm so gut wie unmöglich, aus eigener Kraft zu fliehen

- jemandem, der kam, um ihn zu retten, aber recht einfach.

Wieder sah Rhodan davon ab, seine Waffe einzusetzen, um Rettkal die Ketten abzunehmen. Zu groß schien ihm die Gefahr, den jungen Ekhoniden dabei zu verletzen. Zudem blieb, wie er kalkulierte, noch ausreichend Zeit, ehe diese verfluchte Bombe hochging, die Lok-Aurazin wie einen letzten Gruß hinterlassen hatte.

Während er die groben Knoten, mit denen der Magadone die Ketten festgezurrt hatte, löste, sah Rhodan, wie nun auch er selbst von der Optik erfasst wurde und auf dem Display seines Armbands erschien. Nun konnte er sich selbst bei seinen Befreiungsbemühungen beobachten - wie es sicher auch der Magadone tat, der diesen Sender hier nutzte, um seinen wahren Standort zu verschleiern.

Natürlich wollte Rhodan zu gern wissen, wo Lok-Aurazin wirklich steckte. Aber das hatte Zeit, war im Augenblick nicht wichtig - und jetzt musste er die Zeit tatsächlich in Augenblicken messen, so knapp war sie geworden.

Trotzdem, der Gedanke, dass der Ma-gadone irgendwo saß und ihm zuschaute, wie er hier versuchte, Rettkal zu retten, wurmte ihn. Weil sich daraus eigentlich nur ein Schluss ableiten ließ: Lok-Aurazin war sich seiner Sache sehr, sehr sicher.

Und das wiederum konnte nur bedeuten, dass er sich nicht allein auf diese Bombe verließ.

Was führt er im Schilde? Welche Überraschung hält er noch parat?

Stöhnend versuchte Rettkal, der Ket-ten endlich ledig, sich aufzurichten. Rhodan musste ihm helfen; der Magadone hatte den jungen Mann mit Schlägen und Tritten übel zugerichtet. Rhodans Kiefermuskeln spannten sich, zuckten, er ballte die Hände zu Fäusten

- und gab sich einen Moment lang der Vorstellung hin, Lok-Aurazins Hals befände sich dabei zwischen seinen Fingern ...

»Können Sie gehen?«, fragte der Terraner.

Der Ekhonide stützte sich mit einer Hand an der Mauer ab und tastete sich zur Tür. Er nickte, doch sein Gesicht verzog sich vor Schmerz, den ihm allein diese kaum nennenswerte Bewegung bereitete.

»Geht schon.«

»Dann laufen Sie in diese Richtung.« Rhodan wies zur Tür hinaus auf den Gang und dorthin, wo er hergekommen war.

»Und Sie?«

»Ich komme gleich nach«, sagte Rhodan. »Ich will erst versuchen ...«

Er brach ab, dachte den Rest nur -oder etwas in ihm dachte diesen Rest, etwas, das sich der Stimme Lok-Aurazins zu bedienen schien.

... das Unmögliche willst du versuchen.

Mag sein, hielt Rhodan dagegen.

Er musste es versuchen. Auch wenn die Bombe erst dann hochging, wenn der Countdown abgelaufen war, würden er und Rettkal sich immer noch in diesem unterirdischen Irrgarten befinden.

Und mochte die Explosion sie dann möglicherweise auch nicht mehr erreichen, so konnte sie doch eine Kettenreaktion auslösen und zu Einstürzen führen, die ihm und dem Ekhoniden doch noch zum Verhängnis wurden.

Jedenfalls blieb ihm genug Zeit, es wenigstens zu probieren, wie er vom Display des Sprengkörpers ablas.

Ein paar Minuten ...

Zudem schien es sich bei dieser Bombe nicht um ein kompliziertes Modell zu handeln.

Eher um ein vorsintflutliches ...

Rhodan zügelte den Leichtsinn, der ihn zu überkommen drohte, und machte sich so vorsichtig ans Werk, als müsste er ein rohes Ei auf der Nase einmal um den Crest Lake herumbalancieren.
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Lok-Aurazin hatte zumindest das Gefühl, nicht nur Rhodans Abbild und dessen, was er tat, würden zu ihm herauf in den Schlangenturm übertragen. Er glaubte, auch die Verzweiflung des Terraners, der seine optische Tarnung fallen gelassen hatte, miterleben zu können. Aber sie sprach wohl nur aus jeder Geste und dem verbissenen Gesicht Rhodans.

Den Ekhoniden hatte er schon fortgeschickt, dieser >Held<. Er selbst versuchte nun, die Bombe zu entschärfen. Weil er ganz richtig vermutete, dass es nicht genügen würde, sich aus dem unmittelbaren Detonationsbereichzu entfernen.

Die Explosion würde darüber hinaus weite Teile des unterirdischen Labyrinths in Mitleidenschaft ziehen, wie ein Kartenhaus würden die Räume und Gänge dort unten in sich Zusammenstürzen - um Rhodan unter ihren Trümmern zu begraben, hier, wo niemand ihn finden würde ...

Jedenfalls war es das, was Rhodan glauben musste nach seinem Kenntnisstand der Lage.

Dass es in Wirklichkeit anders war, dass Lok-Aurazin das Schicksal von Perry Rhodan buchstäblich in der Hand hatte, konnte der Terraner nicht wissen.

Aber er ahnt sicher etwas... Was seine Verzweiflung gewiss nur noch schürte.

Der Magadone gestattete sich ein knappes Lachen. Es war köstlich zu sehen, wie Rhodan sich abstrampelte -während er, Lok-Aurazin, ihn im wahrsten Sinne des Wortes per Knopfdruck auslöschen konnte, jederzeit, wann immer es ihm gefiel.

Er ließ den Impulsgeber für die Fernzündung der Bombe dort unten zwischen seinen Fingern hindurchwandern, wie ein Taschenspieler eine Münze.

Noch gefiel es ihm besser, Rhodan in seiner Hoffnung zappeln zu lassen. Erst ...

»Verdammt!«

Der Impulsgeber rutschte ihm aus den Fingern, fiel zu Boden, schlitterte zwei, drei Schritte weit davon.

Lok-Aurazin ging in die Knie, streckte die Hand nach dem unscheinbaren kleinen Ding aus, das Rhodan den Tod bringen würde - und erstarrte und schrie vor Schmerz und Überraschung auf.

Ein Stiefel senkte sich auf seine Hand und nagelte sie am Boden fest.

So hart, dass die Knochen vernehmlich knackten.
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Liarr hätte am liebsten auf den verfluchten Magadonen hinabgespuckt. Aber das war dann doch zu weit unter ihrer Würde. Sie beschränkte sich darauf, den Handstrahler auf ihn zu richten.

Lange hatte sie nicht überlegen müssen, ob sie Rhodan heimlich folgen sollte. Sie hatte nur lange überlegt, ob es auch richtig war, es zu tun. Ob sie vor Ort helfen konnte.

Diese Fragen hatten sich jetzt beantwortet.

Im Durcheinander der immer noch andauernden Schlacht zwischen der ekhonidischen Flotte, die Liarr nicht mehr als ihre Streitmacht betrachtete, und den Opulu war es ihr nicht schwergefallen, sich kurz nach Rhodans Aufbruch ebenfalls auf den Weg nach Ekhas zu machen.

Inzwischen hatte sie mitbekommen, dass Reginald Bull ihr Eintreffen auf dem Planeten registriert und Rhodan gemeldet hatte. Vermutlich hatte er die Information von den Offizieren der KEYLANDRE erhalten. Aber jetzt war es natürlich zu spät, um sie noch an irgendetwas zu hindern.

Im Gegenteil, jetzt war es an der Zeit, sie zu beglückwünschen, ihr zu danken ...

Bis Lok-Aurazin mit der zweiten Hand zupackte, schnell wie die Schlange, in deren steinernen Nachbildung sie sich befanden, und seine Finger um ihren Fußknöchel schloss. Ein Ruck seinerseits und Liarr verlor das Gleichgewicht - nicht völlig, aber doch so lange, dass der Magadone seine andere Hand befreien und auch damit zugreifen konnte. So brachte er die Ultima vollends zu Fall.

Hart schlug sie auf, schaffte es gerade noch, das Kinn nach vorne zu nehmen, um nicht mit dem Hinter köpf aufzuprallen. So warf es sie nur schmerzhaft aufs Kreuz.

Aber auch das genügte dem Magadonen, um sich auf sie zu stürzen und ihr mit einer geschickten Bewegung den Strahler aus der Hand zu winden. Bevor er die Waffe allerdings gegen sie richten konnte, traf ihre Faust ihn ins Gesicht. Einem anderen Gegner hätte der Schlag das Nasenbein gebrochen und ins Gehirn getrieben - bei Lok-Aurazins flacher, kaum wahrnehmbarer Nase gelang dies leider nicht.

Liarr bedauerte dies - denn sie kasste diesen Kerl abgrundtief. Wie sie im Leben noch nichts und niemanden gehasst hatte! Er hatte sie entführt, ihre Welt zerstört, er hatte sie brutal verletzt...

Immerhin, ihr Hieb brachte ihn aus dem Konzept, stieß ihn nach hinten. Nur den vermaledeiten Handstrahler ließ er nicht los.

Liarr setzte ihm nach, warf sich nun ihrerseits auf ihn. Mit beiden Fäusten umklammerte sie seine Waffenhand. Verbissen um den Strahler ringend, wälzten sie sich ächzend und stöhnend über den staubigen Boden.

In einem, wie sie meinte, günstigen Moment riss Liarr das Knie hoch und rammte es dem Magadonen zwischen die Beine. Aber womit er dort auch bestückt sein mochte, es schien ebenso unempfindlich zu sein wie seine Nase.

Verdammt, wo kann man diesem elenden Ogg-u bloß richtig wehtun?

Schon im ersten Kampf, damals in ihrem eigenen Gleiter, hatte sie den Kürzeren gezogen. Würde sie jetzt mehr Glück haben?

Ganz dicht lagen ihre Gesichter sich in diesem Moment gegenüber, keine Handspanne trennte sie voneinander. Seine Augen, goldfarben wie ihre, schienen unter den starren Brauen zu glühen. Sie konnte seinen keuchenden Atem spüren und riechen, sah seinen lippenlosen Mund, die kräftigen, strahlend weißen Zähne. Und ...

Liarr biss zu.

Lok-Aurazin schrie auf. Riss den Kopf nach hinten.

Einen Augenblick lang rechnete Liarr damit, der noch intakte Kinntentakel des Magadonen würde zwischen ihren Zähnen hängen bleiben, dass sie ihm das Ding abgebissen hatte. Aber sie schmeckte dann doch nur das Blut ihres Gegners, während sich der Donat wie ein verletzter Wurm an Lok-Aurazins Kinn wand und ringelte.

Sie nutzte die Gunst der Sekunde, entriss ihm die Waffe, wollte sie auf ihn richten ...

Es blieb beim Wollen.

Die andere Hand des Magadonen war nicht mehr leer. Sie hielt nun wieder den Zünder umschlossen, den Liarr vorhin mit der Stiefelspitze aus seiner Reichweite gefegt hatte. Während sie im Ringen um den Strahler über den Boden gerollt waren, mussten sie in die Nähe des kleinen Impulsgebers gelangt sein. Und jetzt...

»Schieß ruhig, Ultima«, geiferte und schnaufte Lok-Aurazin. »Mich schreckt der Tod nicht - denn ich werde zumindest Perry Rhodan und diesen Sklaven mitnehmen!«

Sein Finger lag auf dem Auslöser.

Liarrs Strahler war inzwischen auf den Magadonen gerichtet.

Sie war im Begriff abzudrücken - als er es bereits tat.

Tief im Boden schien etwas zu erwachen, grollend und sich träge regend. Unterhalb des Turmes bildeten sich Risse, die sich quer durchs Erdreich zogen und die Tempelruine an vielen Stellen spalteten. Staub stieg auf und legte sich wie eine sehr, sehr tief hängende, schmutzige Wolkendecke über die Trümmer und Mauerreste des uralten Bauwerks.

Dann erfasste das Beben, das die Explosion unter der Erde ausgelöst hatte, auch den Turm und schien die Schlange, der er nachgebildet war, zum Leben zu erwecken.

Jedenfalls geriet das Gemäuer knirschend in Bewegung.
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Woher er den Stein hatte oder nahm, wusste sie nicht. Aber die wenigen Augenblicke, da sie von den Auswirkungen der unterirdischen Explosion abgelenkt wurde, hatten Lok-Aurazin offenbar genügt, sich nicht nur in den Besitz dieser primitiven »Waffe« zu bringen, sondern sie auch treffsicher gegen Liarr zu schleudern.

Der Brocken traf sie an der Schläfe, und für eine unbestimmbare Zeitspanne versank alles in einem Nebel aus brodelndem Dunkel. Und als die Schleier sich lichteten, lag sie am Boden, stand ihr einstiger Entführer über ihr und triumphierte. Triumphierte, indem er die Mündung seines Strahlers auf sie richtete und den Auslöser drückte.

Im Bewusstsein des unausweichlichen Todes fühlte Liarr, wie eine unnatürliche Ruhe über sie kam. Sie schloss die Augen, während der Kopf des Magadonen sich überrascht drehte und seine Augen ungläubig aus den Höhlen traten.

Von alldem bemerkte Liarr nichts.

Sie hatte alle Gegenwehr eingestellt und empfing den glutheißen Strahl, der jede Empfindung, jeden Gedanken auslöschte. Auch den an ...

Rettkal!

Ein Seufzer, den niemand hörte.



*



Lok-Aurazin traute seinen Augen nicht. Sein Waffenstrahl bohrte sich in den Körper der vor ihm liegenden Ultima ... , aber sein Blick war dem Unfassbaren zugewandt. Dem, was da auf ihn zukam - ein lebendes Geschoss!

Er wirbelte herum, ohne den Finger vom Druckpunkt zu lassen. Der scharf gebündelte Thermostrahl machte die Bewegung mit, schwenkte auf das neue Ziel zu, das mit halsbrecherischem Tempo heranjagte. Das in diesem Moment einen Haken schlug. Und noch bevor dem Zick seines Kurses ein Zack folgen konnte ...

... wurde es unsichtbar.

Lok-Aurazin riss den freien Arm hoch und tippte auf den Sensor seines Multifunktions-Instruments. Er versuchte das, was ihm schon einmal gelungen war - allerdings nicht unter Zeitdruck, dem er jetzt ausgeliefert war.

Nach zwei, drei Schlägen seines Herzens gab er auf. So schnell war die Emission von Rhodans Deflektorschild nicht anzupeilen. Und mehr Zeit konnte er darauf nicht verwenden.

Denn in diesem Moment rammte der Terraner ihn bereits.

Der Aufprall traf Lok-Aurazin so unglücklich, dass ihm die Waffe aus der Hand geschlagen wurde. Sie flog in hohem Bogen davon.

Er selbst auch.

Benommen kam er zwischen Gestrüpp und hohen Bäumen zum Liegen. Sein ungeschwächter Hass trieb ihn dazu, wieder auf die Beine zu kommen. So sah er gerade noch, wie sich die polsternde Vegetation neben Liarr eindellte, wie das ineinander verfilzte Strauchwerk und Unterholz von etwas, das dem Augenschein gar nicht da war, niedergedrückt wurde.

... weil Rkodan neben ikr gelandet ist. Ihren Tod beweint. Ja, Gefühle können mitunter tödlich sein. Und deine verdammte Sentimentalität wird dir nun zum Verhängnis, das schwöre ich dir, Terraner!

Wie zur Bestätigung erlosch das Deflektorfeld in diesem Moment. Ob Rhodan so leichtsinnig war, es abzuschalten, oder ob es streikte, ließ sich nicht feststellen.

Aber damit befasste Lok-Aurazin sich auch gar nicht. Aus den Tiefen seiner Montur zauberte er ein stiftartiges Objekt hervor, dessen beide Enden er gleichzeitig für mehrere Sekunden gedrückt hielt und wieder losließ. Dann schleuderte er das für seine geringe Größe erstaunlich schwere Ding Rhodan und der Leiche der Ultima entgegen.

War es ein sechster Sinn oder ein Geräusch, das der Magadone verursachte? Was auch immer, etwas jedenfalls ließ Rhodan in diesem Moment den helmlosen Kopf drehen.

Und fast schien es Lok-Aurazin, als wären die Trauer und der Schock, den der kniende Terraner gezeigt hatte, nur eine Inszenierung gewesen. Um ihn, den Gegner, aus der Reserve zu locken. Denn in diesem Moment warf Rhodan seinerseits etwas dorthin, wo sich der Magadone befand.

Und nicht nur das: Er schaffte es außerdem, das für Lok-Aurazin gedachte »Präsent« mit einem gefächerten Energiestrahl noch im Flug zur Detonation zu bringen.

Die Druckwelle der Stabgranate traf Rhodan zuerst, weil er näher ihr war. Aber darüber hinaus versetzte sie dem

Wurfobjekt des Terra ners einen weiteren Schub, der es noch schneller auf Lok-Aurazin zurasen ließ.

Dem Magadonen blieb keine Zeit zum Überlegen. Er überließ sich ganz seinen Instinkten und Reflexen. Zuvor schon hatte er aus dem Augenwinkel den mutmaßlichen Bau eines unbekannten Tieres erspäht. Und dort hinein

- etwas anderes kam wegen der fehlenden Zeit gar nicht mehr infrage - hechtete er jetzt.

Er hatte das Gefühl noch halb draußen an der Oberfläche zu sein, als ihn eine Kraft geradezu in das Loch rammte. Keine normale Druckwelle, sondern die Wucht einer sich entladenden ...

Gravobombe! Der Bastard hat eine Gravobombe geworfen!

Dass er zu dieser Analyse noch fähig war, wertete Lok-Aurazin als gutes Zeichen. Aber er wusste auch, wann weitere Gegenwehr einem Selbstmord gleichkam. Offenbar war Rhodan dem Inferno der Falle entronnen. Und ebenso offenbar verfügte er über starke Mittel zur Gegenwehr. So hatte sich Lok-Aurazin seine erneute Begegnung mit dem verhassten Feind nicht vorgestellt.

Der bloße Gedanke an die mannigfachen Möglichkeiten hier im Fallengebiet um den uralten Tempel, die er ungenutzt hatte verstreichen lassen, weil es seinem Ego schmeichelte, zuerst ein wenig mit der sicher gewähnten Beute zu spielen, trieb ihm die Zornesröte ins Gesicht.

Er wünschte, er wäre bereit gewesen, die letzte Karte auszuspielen, die den eigenen Tbd billigend in Kauf nahm, um den Gegner mit sich zu reißen. Aber zu seiner Scham musste er einsehen, dass er das nicht fertiggebracht hatte. Nie war ihm bewusster gewesen als in diesem Augenblick der neuerlichen Niederlage, dass er an seinem Leben hing.

Und vielleicht war das der furcht-

barste Schlag, den Lok-Aurazin hinnehmen musste.

Vielleicht hätte das Loch, in dem er steckte, sein Grab werden sollen.

Aber sein Stolz erwies sich als leicht überwindbar.

Lok-Aurazin entschied sich, jedwedes Heldentum zu vertagen.



*



Der geschuppte Turm wackelte noch immer. Längst waren die Erschütterungen aus der Tiefe abgeklungen, aber die Nachwehen, die dadurch ausgelöst worden waren, strebten jetzt erst ihrem Höhepunkt entgegen.

Perry Rhodan wusste nicht genau, wie er dem Höllenloch entkommen war. Die Bombe hatte gezündet, drei Sekunden nachdem Rettkals Warnruf ihn den Schutzschirm seines Anzugs hatte aktivieren lassen. Der Gladiatorsklave hatte sein Heil nicht ohne ihn in der Flucht suchen und sich erst recht nicht nehmen lassen wollen, ihn zu warnen.

Vor Lok-Aurazins Heimtücke, die Rettkal noch stärker, noch anschaulicher und direkter demonstriert bekommen hatte während seiner Zeit als Geisel in der Gewalt des Magadonen.

»Hände weg! Das kann nicht gut gehen! Verschwinden Sie! Lassen Sie uns beide verschwinden - sofort!«

Letztlich hatte die Eindringlichkeit von Rettkals Worten den Ausschlag gegeben. Rhodan hatte die Finger von der scheinbar primitiven Bombe gelassen und den Schutzschirm aktiviert.

Und im nächsten Moment hatte er die Explosion aus nächster Nähe erlebt.

Sie hatte das unterirdische Gewölbe wie der Schlag eines Titanenhammers geknackt, hatte Risse und Spalten entstehen lassen - und eine von Lok-Aura-zin nicht einkalkulierte Möglichkeit zum schnellen Ausstieg aus der Unterwelt eröffnet!

Antigrav und Flugaggregat hatten dazu beigetragen, Rhodan wie einen Korken aus Wassertiefen nach oben zu katapultieren und ihn gerade noch sehen lassen, wie der Magadone auf Liarr anlegte!

Ihre Gegenwart überraschte Rhodan nicht. Bully hatte ihm gemeldet, dass sie hier war. Woher sie kam, wie sie nach Ekhas gelangt war, war längst unerheblich geworden. Sie war da, und sie war durch die feige Hand des Attentäters gestorben.

Eigentlich müsste ich hier liegen, dachte Rhodan, neben ihr kauernd, den Blick auf ihre zerschmolzene Kleidung gerichtet, dort, wo Lok-Aurazins Waffenstrahl sie getroffen hatte.

Aber seine Trauer war nichts gegen den gleichermaßen erschrockenen wie verzweifelten Schrei, der ihn auf die Gestalt aufmerksam machte, die aus einem der umliegenden Erdrisse geklettert war und jetzt, mit beiden Händen den Kopf umfasst, herantaumelte.

Rettkal ...

Sekunden später war er da und ließ sich beinahe über Liarr fallen. Rhodan konnte gerade noch zupacken, den jungen Ekhoniden halbwegs auffangen. Warum er es tat, wusste er selbst nicht. Liarr war nicht mehr zu verletzen. Liarr ...

Liarr gab ein dumpfes Stöhnen von sich, weil Rettkal durch Rhodans Eingreifen noch unglücklicher auf ihr landete, genau auf der grässlichen Wunde ...

Rhodan reagierte so, wie er es längst hätte tun sollen. Aber die Wunde der Ultima hatte zu furchtbar ausgesehen, als dass er auch nur eine Sekunde an ihrem Tod gezweifelt hätte.

Er riss Rettkal von der Ekhonidin herunter. »Vorsicht! Sie ... sie lebt noch! Wir müssen sofort...«

Er sparte sich weitere Erklärungen. Über den Armbandkommunikator rief er nach Bully, während Rettkal rief: »Dort! Da hinten! Das ist dieser feige Mörder! Den schnapp ich mir ...«

Er wollte loshetzen, aber Rhodan hielt ihn zurück.

»Nein! Sie bleiben hier bei Liarr! Bully, hörst du mit? Wir brauchen Hilfe! Die Ultima ist schwer verletzt. Peile meine Position an. Ich werde sie gleich verlassen, aber die jetzige zählt. Liarr braucht medizinische Versorgung, sonst stirbt sie uns unter den Händen weg.«

Er hielt die Aufnahmeoptik des Kommunikators kurz auf die Angeschossene. »Gib das an die Mediker weiter. Damit sie vorbereitet sind. Wir sehen uns später. Ich muss weg.«

»Perry!«

Rhodan reagierte nicht mehr. Ein letzter gutgemeinter Klaps auf Rettkals Schulter, und er sprintete in die Richtung, in die Lok-Aurazin sich davongestohlen hatte, zu der Lichtung, wo er selbst mit der Space-Jet gelandet war und wo auch der Gleiter des Magadonen stand.

Lok-Aurazins Ticket in die Freiheit.

Die Vorstellung, ihn wieder, wie schon so oft, ziehen lassen zu müssen, mobilisierte Kräfte, die Rhodan nicht mehr in sich vermutet hatte.

Wild entschlossen, die Glückssträhne des Magadonen hier auf Ekhas zu beenden, jagte er dem Flüchtigen hinterher, während irgendwo im Dickicht der Tempelturm einer unbekannten Gottheit mit Getöse in sich zusammenbrach.
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17. Juni 2167, 2:00 Uhr

Zu spät, dachte Rhodan, als er auf die Lichtung eilte und Lok-Aurazin im Inneren des Gleiters verschwinden sah. Die Rampe fuhr ein, die Luke schloss sich.

Der Groß administrator wollte es nicht hinnehmen. Noch einmal aktivierte er das Flugaggregat und gab Vollschub. Gleichzeitig feuerte er den Kombistrahler im Impulsmodus auf die Gleiterkanzel ab.

Doch die Energie des Schusses zerplatzte an einem Schild, der erst im Moment der Abwehr sichtbar wurde.

Der elegante Flugkörper hob ab, begnügte sich nicht mit Antigrav, sondern schaltete die Düsen des Impulsantriebs zu und verbrannte auch noch den letzten Rest unversehrten Bodens auf der Lichtung.

Rhodan konnte gerade noch zurückweichen, um nicht in den Sog der Vernichtung gerissen zu werden.

»Bully!«

Ein anderer Weg als dieser blieb ihm nicht mehr. Das Fahrzeug des Magadonen stieß in die Weite des Himmels vor, wurde kleiner und kleiner und war Rhodans Blick schließlich ganz entschwunden.

»Perry? Die Hilfe für Liarr ist unterwegs.«

»Verstanden.«

»Tut mir leid, aber niemand wusste, dass sie dir folgen wollte. Sie hat sich der Ortung perfekt entzogen, ich ...«

»Schon gut.« Genau deshalb hatte Rhodan die Ekhonidin nicht dabeiha-

ben wollen auf dieser Mission. Aber mit der Situation nun noch zu hadern, nützte niemandem.

»Es kommt Arbeit auf dich zu«, richtete er das Wort wieder an Bully. »Lok-Aurazin ist mir entwischt. Euch darf das nicht passieren, klar?«

Er erklärte seinem Freund, was er von den Streitkräften der Solaren Flotte erwartete.

»Ich wiederhole: Wir sollen ihn abschießen, ohne Pardon zerstören! Habe ich das richtig verstanden?«, vergewisserte Bull sich.

»Du weißt, dass ich nie leichtfertig Leben auslösche, auch nicht das erklärter Feinde. Aber in diesem Fall ... ja, vernichten. Ohne Wenn und Aber. Wir bekommen nie Ruhe, wenn ... «

»Verstanden und bestätigt«, ersparte ihm Bully eine weitere Rechtfertigung. Dann hörte Rhodan den Freund stöhnen.

Alarmiert fragte er: »Was ist?«

Viel zu lange ließ die Erwiderung auf sich warten. »Heilige Galaxis«, ächzte Reginald Bull schließlich. »Das ... das darf doch nicht wahr sein!«

»Was?«

»Einer der Opulu ... Er hat Kurs auf einen der Planeten genommen. Crashkurs.«

Rhodan fror plötzlich. »Du meinst wirklich ...?«

»Lok-Aurazins Drohung ... Sie bewahrheitet sich!«
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Später...

Es war geschehen. Genau das, was Lok-Aurazin drohend in Aussicht gestellt hatte, war eingetreten: Ein Opulu war auf einen der Planeten des Naral-Systems gestürzt.

Nicht auf Ekhas, wie Rhodan erst befürchtet hatte, als Bullys Schockmel-dung ihn erreicht hatte. Der Mond war auf Naral I niedergegangen, auf Lemarak, der fast unbewohnten Duellwelt ...

Aber eben nur fast unbewohnt ..., dachte Rhodan, während er in der Zentrale von Liarrs Schiff wie alle anderen und auch Rettkal neben ihm reglos und stumm auf den Großmonitor starrte, der seit Stunden das sich kaum verändernde und immer noch kaum fassbare Bild zeigte: einen Planeten, in dessen Kruste bis etwa zur Hälfte begraben, ein Mond steckte, wie ein graues Geschwür, das unter der Haut dieser Welt hervorgebrochen war.

Dass Lemarak nicht viele Bewohner gezählt hatte, machte die Katastrophe nicht wirklich kleiner. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass nicht Lok-Aurazin hinter dem Absturz des Opulu steckte.

Nein, die Ekhoniden waren, sozusagen, selbst schuld. Ihre Flotte hatte in der Schlacht einen weiteren der lebenden Monde tödlich verwundet und ihn damit quasi steuerlos geschossen und so aus der Bahn geworfen, dass sein ... Leichnam auf die Duellwelt gefallen war.

Absurd eigentlich, fand Rhodan. Wie das klingt...

Aber ganz gleich, in welche Worte er es zu packen versuchte, es änderte nichts. Und dass die Ekhoniden die Schuldigen waren, machte die Sache nur noch tragischer.

Andererseits ließ sich dieser Konstellation auch etwas Gutes abgewinnen. Das war nicht von der Hand zu weisen.

Der Tod dieses Opulu und seine Kollision mit Naral I hatten den Schlusspunkt unter diese Schlacht des Wahnsinns gesetzt. Die Ekhoniden hatten die Kampfhandlungen eingestellt - notgedrungen, denn ihre Flotte war nahezu völlig aufgerieben. So, wie auch viele der Opulu zerstört oder tot waren.

Wer kann das so genau sagen?, sinnierte Rhodan, den Blick auf einen anderen Bildschirm gerichtet, der das wohl seltsamste Schlachtfeld zeigte, dass er je gesehen hatte: zerstörte und lahm gelegte Schiffe, Trümmer - und verheerte Monde, die jetzt wirklich nichts anderes mehr waren als tote Himmelskörper ...

Dann sah er wieder auf den toten Opulu, der auf Lemarak so etwas wie ein Grab gefunden hatte.

Es stand zu befürchten, dass dieses Unglück das Gleichgewicht des gesamten Sonnensystems beeinträchtigen würde. Aber vielleicht hatten die Ekhoniden ja auch »Glück« - und die Auswirkungen würden nur dem Kometenabsturz vergleichbar sein, der einst auf der Erde die Dinosaurier ausgelöscht haben sollte.

Das wäre womöglich eine Chance zum Neuanfang für diese Welten und ihre Bewohner.

Ob sie diese Gelegenheit nutzen würden, das blieb ihnen überlassen. In diese Belange konnte Rhodan sich nicht ein mischen, und er wollte es auch nicht.

Er drehte ein weiteres Mal den Kopf. Ein anderer Monitor zeigte die überlebenden Opulu - wie stark angeschlagen sie waren, ließ sich, wie so vieles, was sie anging, nicht sagen. Sie hatten sich in den Leerraum zurückgezogen, geschwächt; daran immerhin bestand kein Zweifel. Das war ihnen anzusehen, wenn auch auf eine Weise, die Rhodan nicht hätte erklären können.

»Sie setzen sich in Bewegung«, meldete jemand.

Dann war es auch mit dem bloßen Auge zu erkennen, dass die Opulu ab-zogen.

»Wohin? Lässt sich das feststellen?«, wollte Rhodan wissen.

Bully gab die Antwort; sie hatten über Funk miteinander geschwiegen.

»Richtung Demetria-Sternhaufen.«

Rhodan nickte nur. Es wunderte ihn nicht, auch wenn er die Gründe für dieses Ziel noch nicht kannte.

Dass auch Lok-Aurazin - im Chaos der Katastrophe, aber auch begünstigt durch die Lähmung, die alle und alles danach befallen hatte - in diese Richtung entkommen war, passte noch dazu ins Bild. Die letzten Kursvektoren seines Gleiters waren eindeutig.

»Ich komme rüber«, kündigte Perry Rhodan seinem alten Freund an. Seine Stimme klang müde, belegt.

Bullys auch. »Bis gleich.«
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Auf Ekhas, in Ent-Than

Shann-dal erwachte wie aus einem Traum, in dem sie wer weiß wohin ge-schlafwandelt war, und der nächtliche Himmel über ihr hing voller Monde.

Monde, deren Anblick etwas anrührte in ihr. Der ein Gefühl des Abschieds auslöste. Der ihr wehtat im Herzen. Es tat so weh wie damals, als sie ihr Elternhaus in Jhess-Fal verlassen hatte, um nach Ent-Than zu gehen - nur war der Schmerz jetzt viel stärker, viel größer als damals.

Als würde ihr, auf freilich unmögliche Weise, etwas von der Größe eines dieser Monde aus der Brust gerissen.

Sie sind tot, ging es ihr durch den Sinn, und sie begriff, ohne zu verstehen.

Aber nicht alle, schien eine andere Stimme als die eigene in ihr zu raunen.

Es fiel ihr schwer, den Blick vom Himmel zu lösen. Als es ihr endlich doch gelang und sie sich umschaute, sah sie, dass sie nicht allein war - nicht allein in der Nacht und auch nicht allein in ihrem Schmerz und ihrer Trauer.

Andere wie sie saßen und standen um sie herum, hier, irgendwo in Ent-Than, in einer abgeschiedenen Ecke, wo sie sich wiederfanden wie abgelegte ...

... Kinder, dachte Shann-dal. Und: wie Waisenkinder.

Es war kalt, und es war nicht nur, am allerwenigsten sogar, die Nacht, die sie alle frieren ließ.

Allmählich sahen sie sich alle um und einander an. Viele von ihnen hatten sich schon vorher gekannt. Jetzt kannten sie sich alle, weil sie, gewissermaßen, eins gewesen waren.

Eine Armee waren wir.

Wieder schaute Shann-dal nach oben.

Ihre Kinder waren wir ...

Irgendjemand berührte sie an der Schulter. Sie wandte den Kopf.

»Flaurr-tor«, sagte sie, als sie den hageren Mann hinter sich erkannte, mit dem sie eine unliebsame, aber, wie ihr vorkam, lange zurückliegende und verziehene Erinnerung verband.

Sie streckte die Hand nach ihm aus, nach seiner Stirn, berührte sie dort, wo sie verletzt zu sein schien. Unter ihren Fingern spürte sie glattes Narbengewebe - und sie spürte Flaurr-tors Finger an ihrer Stirn. Dann hielt er ihr etwas hin, das sie entgegennahm und betrachtete.

Ein Stein.

So tot, wie es die Monde jetzt waren.

Ein erloschener Kristall. Den Flaurr-tor ihr von der Stirn gepflückt hatte?

Shann-dal ertastete auch über ihren Augen eine Narbenstelle, wie Flaurr-tor sie hatte.

Wieder begriff sie, ohne weiter darüber nachzudenken.

Sie wusste, was geschehen war. Was hinter ihnen allen lag. Was sie getan hatten.

Aber es war jetzt nicht mehr wichtig. Denn es war vorbei.

Was zählte, war die Zukunft. Und diese Zukunft stand in den ...

Abermals ging ihr Blick nach oben -ihrer aller Blick, der Blick eines jeden ehemals gläsernen Kindes.

Die Monde waren verschwunden.

Geblieben waren nur die Sterne.

Und sie funkelten verheißungsvoll, bis ihr Licht aufging im strahlenden Leuchten eines neuen Tages.
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5:00 Uhr

Die Sonne Naral ging auf wie an jedem Tag, als könnte ihr Licht allein auslöschen, was in der Nacht passiert war.

Rhodan wusste, es würde etwas mehr brauchen als nur Licht, um das Dunkel zu brechen, das über diesem System lag. Aber immerhin, dieses Licht da draußen barg eine Hoffnung in sich, die selbst er verspürte - trotz der schrecklichen Bilanz, die sie hatten ziehen müssen.

Die Flottille Pluto III war dezimiert worden. Das Flaggschiff, die JUPITER’S WRATH, hatte zwar nur leichte Schäden davongetragen, aber trotz der zurückhaltenden Kampfführung der Solaren Flotte waren nur noch vierunddreißig von ursprünglich fünfzig Schlachtkreuzern der SO LAR-Klasse einsatzfähig, dazu siebenundsiebzig von hundert Schweren Kreuzern der TERRA-Klasse und dreihundertein-undachtzig der zu Kampfbeginn fünfhundert Leichten Kreuzern der STAATEN- und STÄDTE -Klasse.

Ungeachtet der Aktionen der Terraner, hatten die Opulu letztlich keinen Unterschied zwischen solaren und ekhonidischen Einheiten gemacht.

Die Schlacht gegen die Opulu, die Rhodan ebenso wenig gewollt hatte wie Liarr, hatte Opfer in einer Zahl gefordert, die eigentlich unvorstellbar war angesichts ihrer Bizarrheit...

Rhodan verscheuchte diese Gedanken aus seinem Kopf. Er wollte nicht mehr darüber nachdenken. Es war vorbei. Hier jedenfalls war es vorbei, im Naral-System. Anderswo ging es weiter; im Desert-System, wie es aussah.

Mittlerweile waren sie zum Auf bruch dorthin bereit. Zuvor allerdings gab es noch überraschenden Besuch: Rettkal kam an Bord der JUPITER’S WRATH

- und er kam nicht allein. Liarr war bei ihm, die Ultima in allen Fragen die Sklaverei betreffend und Oberste Finanzbetreuerin auf Ekhas - die gewesene Ultima und die ehemalige Oberste Finanzbetreuerin ...

Sie hatte ihre Ämter niedergelegt, hatte, wie sie sagte, »hier nichts mehr zu suchen«. Andere sollten die Zukunft des Systems in die Hände nehmen.

Dann hatte sie Rhodan offiziell um Asyl gebeten, und er hatte es ihr lächelnd gewährt, dazu auch ein Quartier, in das sie sich mit Rettkal, der seinen Sklavenstatus auf seiner jetzt schon früheren Heimat ließ, zurückzog. Sie brauchte dringend Ruhe.

Die Mediker hatten zwar mehr als nur ein Wunder gewirkt, aber so schnell erholte sich auch eine starke Frau wie Liarr nicht von einer solchen schweren Verletzung, wie Lok-Aurazin sie ihr beigebracht hatte.

Ganz wurde Rhodan den Verdacht nicht los, dass der Magadone bei Liarrs und Rettkals Entscheidung, die Flottille zu begleiten, eine nicht unbeträchtliche Rolle gespielt hatte. Aber auch darüber mochte er im Augenblick nicht weiter nachdenken.

»Bereit?«, fragte Reginald Bull an seiner Seite.

»Bereit, o Captain, mein Captain.«

Bully grinste knapp, gab das Kommando, und die Flottille Pluto III, auch geschrumpft noch beeindruckend, brach auf.

Die beschädigten Schiffe der Flottille würden Zurückbleiben und mit ihren

Beibooten nach Überlebenden suchen. Tender waren aus dem Solsystem angefordert worden, um sich um die größeren Einheiten zu kümmern.

Wir gehen dorthin zurück, wo alles angefangen hat, dachte Rhodan.

Scheinbar träge setzten sich die Schiffe in Bewegung.

Wie gezogen von Fäden, die an einem Punkt etliche tausend Lichtjahre entfernt zusammenliefen.

Im Demetria-Sternhaufen.

ENDE

Die Schlacht um Ekhas ist zu Ende, die letzten überlebenden Opulu haben das Naral-System verlassen. Ekhas befindet sich im politischen Umbruch; es wird noch einige Zeit dauern, bis die Schäden, die Lok-Aurazin verursacht hat, wieder behoben sind. Der Magadone hingegen konnte erneut entkommen. Wie auch die Opulu, zieht es ihn in den Demetria-Sternhaufen - und Perry Rhodan folgt ihm. Im Desert-System muss die endgültige Entscheidung fallen. Hier wird sich das Schicksal Lok-Aurazins ebenso entscheiden wie das der lebenden Monde.

Der nächste Band von PERRY RHODAN-Action bringt in zwei Wochen den »Kristall-mond«-Zyklus zu seinem fulminanten Abschluss. Der von Exposé-Autor Christian Montillon verfasste Roman trägt den folgenden Titel:

KRISTALLSCHMERZ
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